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		Erstes Kapitel.
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		Trotz der Arnikatinktur währte es einen
Monat, bis meine Schnittwunden geheilt waren, wenigstens in so
weit, daß ich den Zeichenstift führen konnte. Mr. Cutting war
seinem Versprechen gemäß wiedergekommen und hatte mir, da er mich
fiebernd vorfand, Etwas von seiner Meinung über meine Angelegenheit
mitgetheilt, um mich zu beruhigen. Ob er das, was er mir sagte,
wirklich glaubte oder nur vom ärztlichen Standpunkte aus handelte,
darüber blieb ich im Unklaren.

		Er sprach sich dahin aus, daß die That nicht um Geld oder
sonstigen weltlichen Vortheil begangen sei, sondern aus Rache.
(Hierbei mußte ich an Mrs. Daldy denken.) Um welcher Schuld willen
die Rache verübt sei, das konnte Inspektor Cutting nicht errathen,
oder er wollte mir gegenüber Nichts davon andeuten.

		Außerdem meinte er, daß der Schlüssel zu dem Geheimniß nur in
Italien zu finden sein würde, wo der Vergangenheit meines Vormundes
sorgfältig nachgespürt werden solle. Die Idee, ihm die Wahrheit
durch List oder Gewalt zu entreißen, gab der Inspektor sofort auf,
als ich ihm den Charakter meines Vormundes geschildert hatte,
obgleich er vollständig darin mit mir übereinstimmte, daß Mr. Edgar
Vaughan, selbst wenn er schuldlos an dem Verbrechen sei, dennoch
Alles wisse, was Bezug darauf hatte.

		Auch dem anonymen Briefe aus London sollte keine Wichtigkeit
beigelegt werden. In Rücksicht auf mein Mrs. Elton gegebenes
Versprechen hatte ich den Namen der polnischen Dame nicht genannt,
und Mr. Cutting bestand auch nicht darauf, weil meine Aussagen ihn
überzeugt hatten, daß sie eine falsche Adresse gegeben und uns
jetzt nicht helfen könne. Trotzdem wollte er in London, wohin neun
Zehntel aller Ausländer strömen, die überhaupt nach England kommen,
eine Ueberwachung anordnen. Ueberdies würden, wie er sagte, bald
fast sämmtliche wanderlustigen und unternehmenden Fremden durch die
für das nächste Jahr festgesetzte Weltausstellung nach London
gelockt werden.

		Mir freilich wollte es als ganz unnatürlich erscheinen, daß ein
verruchter Mörder Sinn für Kunst und Wissenschaft oder nationalen
Fortschritt besitzen solle, aber manche Fälle aus den unheimlichen
Annalen, in denen ich zu schwelgen pflegte, im Verein mit der
langjährigen Erfahrung eines von Jugend auf in Kriminalsachen
bewanderten Mannes bewiesen mir gar bald meinen Irrthum.

		Um mich mehr auf eine Stufe mit Betrug und Heimlichkeit zu
stellen, that ich Etwas, das mir wie eine Schuld gegen meine Mutter
und mich selber erschien. Ich wechselte meinen Namen. Meines Vaters
zweiter Vorname war nach seiner Mutter »Valentine«. Diesen wählte
ich in abgekürzter Form und nannte mich »Clara Valence«. So wurden
mir der Wechsel der Anfangsbuchstaben und viele Umstände erspart.
In der Nachbarschaft kannte ich Niemand außer Mrs. Elton, der ich,
als ich ihr näher befreundet wurde, meine Gründe zum Theil
erklärte. Mrs. Shelfer aber war entzückt über die Aenderung. Sie
sagte, ihr Onkel John habe mich getauft, und mein jetziger Name
klinge viel hübscher; auch erinnere er sie an den Valentinstag.
Nichtsdestoweniger sehnte ich den Tag herbei, wo ich mich wieder
»Clara Vaughan« nennen durfte.

		Als ich ausgehen und meine Hand wieder frei bewegen konnte, war
es Mitte November geworden. Meine erste Beschäftigung war, daß ich
dem Inspektor Cutting die gewünschten Zeichnungen aufs
Sorgfältigste anfertigte. Er versprach mir, die ganze Angelegenheit
strenge für sich zu behalten, womit er, wie ich später erfuhr,
Inspektor Cutting und Alle Diejenigen meinte, denen er Bericht zu
erstatten hatte.

		Das nothwendigste Erforderniß bestand jetzt für mich in Geld, um
einen tüchtigen Kundschafter nach Oberitalien und anderen Gegenden
auszuschicken, in denen mein Vormund vorübergehend seinen Wohnsitz
aufgeschlagen hatte. Ich wußte, daß er sich abwechselnd in Pisa,
Genua, Mailand und einem unbekannten kleinen Dorfe, das ich auf
keiner Landkarte finden konnte, Namens »Calva«, aufgehalten hatte.
Alles dies wußte ich nur aus den Geographiestunden, die mein Vater
mir mitunter gegeben hatte, in denen er zu sagen pflegte: »Nun,
Klärchen, zeige mir doch einmal, wo der Onkel Edgar ist.« Allen
außer mir war es als seltsam aufgefallen, daß Mr. Edgar Vaughan
nach so langem Aufenthalt in fremden Ländern keinen Diener, Major
Domo, Courier oder sonst einen Anhänger, ja nicht einmal einen
ausländischen Freund nach England und Vaughan Park mitgebracht
hatte.

		Die einzige Möglichkeit, mir die nöthigen Hülfsmittel zu
verschaffen, lag nun in meiner unreifen und größtentheils selbst
gelehrten Kunst. Ich stählte mich durch die Erinnerung, daß die
Befähigung zur Malerei, soweit dieselbe in Geschmack und
Kunstfertigkeit besteht, niemals in unserer Familie gefehlt hatte,
wenn auch die hohe schöpferische Kraft uns versagt geblieben war.
Auch die Liebe zur Natur, wie eine gewisse Beobachtungsgabe schien
uns Allen angeboren zu sein. Die Zeichnungen meines Vaters waren,
abgesehen von dem erwähnten Mangel, vollkommen, und in seinen
Skizzen nach der Natur war jener Mangel noch weniger bemerkbar.
Mein Großvater hatte unter den wenigen Kunstliebhabern seiner Zeit
als ein geschickter Colorist gegolten. Was die Gewohnheit des
Beobachtens betrifft, so beweist eine kleine, in der
Familienchronik enthaltene Geschichte, daß einzelne Mitglieder
unserer Familie sie schon vor sieben Generationen besessen
haben.

		Als König Karl sich im Herbste 1651 von dem Hause des Oberst
Wyndham durch Hampshire und Sussex die Küste entlang schlich, wurde
er mit seinen Getreuen in der Nähe des New Torest von der Nacht
überrascht. Es war bald, nachdem er jenem scharfsichtigen
Grobschmied glücklich entronnen, welcher bemerkt hatte, daß des
Königs Pferd mit nordländischem Eisen beschlagen war. Obgleich er
selber die Sache leicht nahm, wußten seine drei treuen Anhänger,
daß eine Schwadron von Rundköpfen in der Nähe war und die einzige
Aussicht auf Entkommen in größter Eile und nächtlichem Reisen
bestand. Was sollten sie nun in der finsteren stürmischen Nacht
beginnen? Sie befanden sich in einer nur schwach bewohnten Gegend,
halb Wald, halb Haide, und hatten sich gänzlich vom Wege verirrt.
Zwar fiel noch kein Regen und der Wind hatte sich in Erwartung des
Regens gelegt, aber am Horizont leuchteten die Blitze schon von
allen Seiten. Nur der König war zu Pferde, seine drei Begleiter zu
Fuß. Sie blieben voller Furcht und Zweifel stehen, denn sie wußten
nicht mehr, wo Norden oder Süden war. Plötzlich erspähte der Major
Cecil Vaughan ein schwaches Schimmern, das ihm von Alters her aus
den wüsten Ländereien um Vaughan Park bekannt war. Einem scharfen
Auge konnte die Ursache dieses flüchtigen Scheines – ein Leuchten
war es nicht zu nennen – kaum entgehen. Das bleiche Licht
entströmte einer Art Flechte, die jetzt den Botanikern, doch nicht
mir bekannt ist, denn die wüsten Ländereien sind seitdem urbar
gemacht. Dieser Schein ist nur zu solcher Zeit sichtbar, wo sich
besonders viel Elektrizität in der Luft angesammelt hat.

		»Folgt mir nach, ich erkenne den Weg!« rief Major Vaughan
fröhlichen Muthes.

		»Wenn Ihr wahr sprecht, Mann,« sagte der König, »so habt Ihr
Augen wie Schwerter.« [bookmark: text1]F1

		Der Major führte seine Gefährten meilenweit sicher durch die
Dunkelheit, bis sie die Hütte eines einsamen Haidebewohners
erreicht hatten, wo sie in Ruhe übernachteten.

		Mein Ahnherr verrieth niemals, auf welche Weise er dies
bewerkstelligt hatte. Vielleicht liebte er es gleich anderen
Menschen zweiten Schlages [bookmark: text2]F2, sein überlegenes Wissen
für sich zu behalten. Die Sache ist indessen ganz einfach zu
erklären. Die äußerst sensitive Flechte wendet sich stets nach der
Richtung des Sonnenlaufes, und deßhalb ist das darauf spielende
Licht nur von Westen aus sichtbar. So lange er es also sehen
konnte, (die Uebrigen sahen es gar nicht) wußte er, daß sie von
Westen nach Osten zogen und sich also auf dem richtigen Wege
befanden.

		Nun aber wieder zu mir und meiner Geschichte. Ich legte die
letzte Hand an meine Landschaft, eine Fels- und Waldpartie,
nordwestlich von Tossils Barton und begab mich mit derselben auf
den Weg, um mein Glück zu versuchen. Manche junge Dame von meiner
Herkunft würde dieses Unternehmen für eine große Erniedrigung
gehalten haben, aber mir erschien es durchaus nicht in diesem
Lichte. So ging ich schnellen Schrittes denn – ich verabscheue den
Omnibus und konnte eine Droschke nicht gut erschwingen – nach dem
Laden eines bekannten Gemäldehändlers unweit Haymarket. Es war das
erste Mal, daß ich mich in das Herz Londons hineinwagte, doch fand
ich mich sehr leicht zurecht, da ich mir den Weg auf der Karte
gemerkt hatte. Das Wetter war trübe und feucht, das Straßenpflaster
schmutzig und schlüpferig. In den Fugen zwischen den Steinen war so
viel Schmutz angehäuft, daß es war, als knete man mit den Füßen in
einem Backtroge mit frischen Teigresten umher. Die Straßen und
Plätze begannen sich in Nebel zu tauchen, und fast alle Leute hörte
ich husten.

		Der Gemäldehändler empfing mich höflich, eigentlich mit zu
großer Höflichkeit, denn es lag Etwas wie Güte darin, und diese
beanspruchte ich nicht von ihm. Ich wollte nur einen Handel mit ihm
abschließen und weiter Nichts.

		Er nahm meine unbedeutende Aguarellzeichnung und stellte sie in
einen viereckigen Raum, der vielleicht eigens zu diesem Zwecke
hergerichtet war, und in den das trübe Novemberlicht durch ein
Glasdach fiel, welches wie ein Devonshirer Kamin geformt war.
Darauf ging er wieder zurück, legte die Hände gegen einander und
beschattete seine Augen damit, als wäre das Licht zu stark, während
der Raum so dunkel war wie eine Gruft. Er schien verstimmt, daß ich
allen diesen kleinen Manövern nicht meine volle Beachtung
schenkte.

		Mein thörichter Stolz begann sich zu regen, und ich sagte – wie
ich etwa mit unserem Thorhüter gesprochen haben würde, nicht im
mindesten verächtlich, denn dazu ließ ich mich nicht herab.

		»Nun, Mr. Oxgall, es wird bald dunkel sein. Wie viel wollen Sie
dafür geben?«

		»Erlauben Sie, Miß, erlauben Sie nur noch einen Augenblick. Das
Licht ist ein klein wenig zu stark. Ach, jetzt tritt der
Pinselstrich hervor. Recht kräftig, aber nicht diskret genug. Noch
ein Jahr Studium nöthig. Der Schatten ist zu voll und massiv, der
Hintergrund etwas zu unbestimmt gehalten. Viel Gefühl für Natur,
aber ungeübte Darstellung. Mehr Weichheit wäre zu wünschen.
Trotzdem vielversprechend. Alle Fehler an der rechten Stelle.
Höchst energische Hand, kein unsicheres Herumtüpfeln. Aber
Wasserfarben sind jetzt im Preise herunter; es hängt viel vom
Wetter und der Jahreszeit ab.«

		»Wie so, Mr. Oxgall?«

		»Heißer Sommer – und sie gehen reißender Weise ab. Bei Nebel,
Schmutz und Kälte werden nur Oelgemälde begehrt. Entschuldigen Sie,
Miß, ich bitte um Verzeihung, Ihr Name ist mir entgangen. Sie
sprachen ihn nicht ganz deutlich aus.«

		»Miß Valence,« sprach ich mit einem Nachdruck, der ihn aus
seiner Ziererei aufschreckte.

		»Miß Valence, Sie finden mich sehr umständlich. Das thun alle
jungen Damen. Aber ich habe den Zweck vor Augen, ihnen
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und sie, wenn sie Talent
zeigen, zu ermuthigen.«

		»Ich danke Ihnen, ich bedarf keiner Ermuthigung. Ich weiß, daß
ich ein wenig malen kann, wie Sie sehen. Der Nebel verstärkt sich
und ich habe noch einen weiten Weg. Ich bitte um Ihr Gebot.«

		Ich stieg durch mein entschiedenes und unabhängiges Auftreten um
mehrere Stufen in seiner Achtung.

		»Miß Valence, ich will Ihnen drei Guineen geben, obgleich ich
Schaden dabei machen werde.«

		»Dann geben Sie sie mir nicht,« sagte ich in meiner
Unschuld.

		Abermals stieg ich eine Anzahl Stufen höher. Wie wenig können
die Männer aus der Welt die ungeschminkte Wahrheit begreifen!

		»Miß Valence, ich bitte, mir die Bemerkung zu vergeben, aber
Ihre Redeweise ist ebenso schroff, wie Ihre Malerei. Ich werde
dieses kleine Stück auf alle Fälle nehmen, weil Charakter darin
liegt. Würden Sie es mir verzeihen, wenn ich Ihnen einen guten Rath
ertheilte?«

		»Das würde ich nicht nur verzeihen, sondern Ihnen von Herzen
dafür danken.«

		»Nun denn; das Mangelhafteste an Ihrer Arbeit ist die
Perspektive. Studiren Sie in einer Zeichenschule, wenn Sie eine in
Ihrer Nachbarschaft haben, und halten Sie es nicht für unter Ihrer
Würde, unschöne und steife Gegenstände zu zeichnen. Gebäude leiten
am sichersten zum Erkennen der Perspektive. Ich kann nicht malen,
ja, nicht einmal zeichnen, aber ich verkehre so viel mit großen
Künstlern, daß ich wohl im Stande bin, Rathschläge zu geben.«

		»Ich danke Ihnen. Haben Sie noch weitere gütige Winke für
mich?«

		»Ja, Ihr Strich ist hier und da zu hart. Halten Sie die Hand
leicht, obgleich sicher, und Ihren Pinsel ein wenig feuchter. Sie
besitzen Etwas, das nur angeboren, nicht gelernt wird. Ich meine
eine sichere Hand und das Auge des Künstlers.«

		»Glauben Sie, daß ich in Oel Etwas leisten könnte?«

		»Das bezweifle ich nicht, aber es würde noch lange währen. Wenn
der Ruhm Ihr Ziel ist, so widmen Sie sich der Oelmalerei, wenn Sie
aber schnellen Ertrag anstreben, so bleiben Sie bei den
Wasserfarben. Lassen Sie mir Ihre Adresse hier, wenn Sie Nichts
dagegen haben, und bringen Sie mir Ihr nächstes Werk. Wenn ich
dieses günstig verkaufe, so werde ich sehen, ob ich Ihnen künftig
bessere Preise geben kann.«

		Er nahm drei neue Guineen und drei neue Schillinge aus seinem
Pult, wickelte sie zierlich in Silberpapier und überreichte sie
mir. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, daß ich so stolz
auf Geld sein könnte.

		Leichten Herzens verließ ich den Laden. Ich hatte zwar mein
Glück noch nicht gemacht, doch die Hoffnung auf künftige Erfolge
gewonnen, was eine weit größere Freude gewährt.

		Beim Heraustreten sah ich mit Besorgniß, wie dick und trübe die
Luft geworden war. Der Nebel senkte sich schwer hernieder, und er
glich jetzt einer Tusche von Gummiguttä [bookmark: text3]F3 und Lampenruß. Sämmtliche Straßenlaternen waren
angezündet, obgleich eine nicht bis zur anderen leuchten konnte,
und jedem Laden entströmte ein schwacher Lichtstrahl. Das Pflaster
war jetzt nicht mehr schlüpfrig, sondern klebrig und trocken, und
eine durchdringende Kälte war eingetreten. Schon hatte es
angefangen zu frieren. Aber wie anders war dieser Frost, als wenn
die Erde in reines Weiß gehüllt ist, die Sterne am Himmel blitzen,
und frischer Lebensmuth den Menschen erfüllt. Auf die meisten
Naturen wirkt der frostige Nebel erlahmend, und sein naßkalter
Hauch dringt bis ins Mark alles Lebendigen. Er überzieht alle Dinge
mit einer starren Reifkruste, und oft verwandelt er sich in eisig
kalten Regen.

		Ehe ich den New-Road noch erreicht hatte, war der Nebel so dicht
und dunkel geworden, daß ich aus Furcht, mich zu verirren, gern
eine Droschke genommen hätte. Ich konnte aber keine sehen, und da
ich mich endlich in einer der großen Verkehrsstraßen, dem
Hampstead-Road befand, schritt ich schnell und tapfer vorwärts, bis
ich in Camden-Town war, von wo aus ich den Weg genau kannte.

		Langsam ging ich die College-Straße entlang, denn ich war
ermüdet, und der Nebel war jetzt so dicht, daß jeder meiner
Schritte gegen eine ockerfarbige Mauer gerichtet zu sein schien. Da
hörte ich eine klagende und ziemlich wohllautende Stimme etwa
Folgendes herleiern:

		»Liebe christliche Brüder und Schwestern in dem Herrn, die Ihr
ein mitleidiges Herz habt und Erbarmen mit unverdientem Elend
fühlt, Euch Alle bitte ich flehentlich, einer verarmten Gattin und
Mutter zu helfen, deren sieben unmündige Kinder in einer Dachkammer
hungern und frieren. Drei davon liegen krank darnieder, und der
unmenschliche Hauswirth droht, sie um ein paar Schillinge noch in
dieser Nacht auf die harte Straße hinaus zu werfen. Ihr
christlichen Seelen, mögt Ihr nie dereinst dem Hungertode nahe
sein, wie es mir in dieser Nacht mit meinen sieben armen Würmern
ergeht, während Andere in Ueberfluß schwelgen. Von Plymouth und
Devonshire bin ich den ganzen Weg zu Fuß hierher gewandert, um
meinen geliebten Ehemann in London aufzusuchen. Als ich in dieser
christlichen Stadt anlangte, – Georgina, nimm den Pfennig auf – da
war er mit dem Transport-Schiff Hippopotamus fortgeschickt, um sein
Blut für Königin und Vaterland zu vergießen, und ich, der das Glück
des Wohlstandes in ihrer ländlichen Heimat gelächelt, ich bin jetzt
gezwungen, für meine Kinder das Brot auf der Straße zu erbetteln.
Die allergeringste Gabe, ein Paar alte Schuhe oder ein abgetragenes
Kleidungsstück, es wird mit dem innigsten Danke der Wittwe und
Waisen angenommen werden. Mein ältestes Kind, gnädige Dame, von
sieben die Aelteste, hat den Keuchhusten sehr arg – Georgina mache
einen Knix vor der schönen Dame und zeige ihr Deine aufgebrochenen
Frostbeulen.«

		»Nein, ich danke,« erwiderte ich.

		Kaum konnte ich die Frau durch den Nebel erkennen, doch machte
sie mir den Eindruck, als ob sie früher bessere Tage gesehen habe,
und der Gedanke an meinen eigenen Schicksalswechsel erfüllte mein
Herz mit Theilnahme für sie. Wie konnte ich meine Dankbarkeit für
das soeben erworbene Geld besser bethätigen, als indem ich einen
Theil desselben an würdige Hülfsbedürftige spendete. Ich zog also
meine kleine, elegante französische Börse hervor, ein Geschenk
meiner theuren Mutter, und legte die drei neuen Schillinge in die
Hand des armen Wesens, das in dem Rinnstein stand. Sie war zu
überwältigt von Dankbarkeit, um im ersten Augenblick Worte finden
zu können. Dann kam sie näher an mich heran, um mir ihre
Segenswünsche zu sagen.

		»Edle Dame, im Namen von sieben unschuldigen Kindern, die Sie in
dieser Nacht vom Hungertode errettet haben, flehe ich zu dem
mächtigen Gotte, der die Wittwen und Waisen in seinen
allbarmherzigen Schutz nimmt! Möge Er aus seiner gnadenvollen Höhe
den reichsten Lohn und Segen über Ihr Haupt –«

		Schnapp – hatte sie mir meine Börse fortgerissen und war im
undurchdringlichen Nebel verschwunden. Georginas rothe Fersen waren
das letzte, was ich noch sah. Im ersten Augenblick konnte ich es
nicht glauben, sondern dachte, der Nebel habe meine Sehkraft
getrübt. Dann stürzte ich über den Weg, wobei ich beinahe unter die
Hufe eines Pferdes gerieth und lief eine Nebenstraße hinab. Doch es
war vergebliche Mühe. Nicht allein meine drei Pfund, auch mein
halbes Baarvermögen waren hoffnungslos verloren. Ich hatte das Geld
mitgenommen, um mir für den Fall, daß meine Landschaft einen Käufer
finden würde, einen Kasten mit Farben auf dem Rathbone Platze zu
kaufen, doch war ich durch den Nebel daran verhindert worden. Das
Weib hatte mir die Börse fortgerissen, während ich dieselbe
schließen wollte, wobei mir der Handschuh hinderlich gewesen. Alles
war verloren, das Geschenk der theuren Mutter, mein erster
Verdienst, Alles, Alles! Doch am meisten schmerzte mich die
Gemeinheit des Diebstahls. Nichts verwundet ein jugendliches Herz
so tief, als ein solcher gegen seinen Glauben an die Menschheit
geführter Schlag.

		Ich gestehe ohne Beschämung, daß ich (allein und verlassen in
dem Nebel) mich gegen ein eisernes Gitter lehnte und bitterlich
weinte wie ein Kind, denn ich war trotz meiner Schicksale und
meiner Unerschrockenheit innerlich noch ein Kind; ja, ich war es
vielleicht mehr, als andere Mädchen, die ihre ganze Kinderzeit im
Spiel vertändelt haben. Inmitten meines leidenschaftlichen
Thränenstromes, denn ich schluchzte in der That ganz laut, fühlte
ich plötzlich, wie ein Arm sich leise um meine Taille legte. Ich
fuhr, einen zweiten Diebstahl fürchtend, erschreckt herum und sah
mich dem lieblichsten Antlitz gegenüber, das Menschenaugen je
geschaut. Mit sanfter Zärtlichkeit und dem gewinnendsten Lächeln
neigte es sich gegen mein eigenes, von bitteren Stürmen erregtes
Gesicht.

		»Geht es Ihnen jetzt besser, liebes Fräulein? Oh, weinen Sie
doch nicht so. Ihr armes kleines Herz muß Ihnen ja brechen. Seien
Sie doch nur wieder gut, und erzählen Sie mir, was Ihnen geschehen
ist. Ich will Ihnen ja von Herzen gern helfen.«

		»Sie können mir nicht helfen,« rief ich schluchzend, »mir kann
Niemand helfen. Ich bin zum Unglück geboren und werde nichts
Anderes erleben, bis ich sterbe.«

		»Sagen Sie das nicht, Liebe; so etwas müssen Sie nicht denken.
Mein Vater, der sich niemals irrt, sagt, daß es kein Glück und
Unglück giebt.«

		»Ach, der Ausspruch ist mir bekannt. So sprechen alle
diejenigen, welche das Glück auf ihrer Seite haben.«

		»Das ist mir noch niemals eingefallen, aber ich hoffe, daß dem
nicht so ist. Doch jetzt sagen Sie mir, was Sie betrübt. Sie haben
gewiß nichts Böses gethan, und mein Papa sagt, daß kein Mensch, der
Niemand etwas zu Leide gethan hat, unglücklich sein kann.

		»So, glauben Sie das? Ihr Papa ist ein Moralist. Ich will Ihnen
einfache Thatsachen dagegen anführen.«

		Und um meine Ansicht zu rechtfertigen, erzählte ich ihr meinen
letzten Kummer und deutete meine früher erlittenen
Schicksalsschläge an, von denen Geldverlust der geringste gewesen.
Hätte es sich aber auch nicht um die Widerlegung des streitigen
Punktes gehandelt, so würde ich ihr dennoch Alles gesagt haben,
denn es war unmöglich, einem so lieben Geschöpfe Etwas zu
verweigern.

		»Ich kann es kaum glauben,« rief sie sehr nachdenklich und zog
die winzigen Hände aus dem Muff. (Sie trug die hübscheste
Pelzgarnitur, die ich je gesehen, und wie kleidete sie dieselbe!)
»Es ist nicht denkbar, ich glaube sicher, daß sie es nicht so
gemeint hat. Sie werden meine Ansicht theilen, wenn Sie sich erst
Zeit zum Besinnen nehmen. Nein,« und sie sprach dies so weise, daß
ich sie wie ein herziges Kindchen am liebsten abgeküßt hätte,
»nein, Sie zu bestehlen, die Sie ihr eben erst mehr geschenkt
hatten, als in Ihren Mitteln lag! Jetzt kommen Sie aber mit mir,
liebes Fräulein. Sie sollen alles Geld haben, was ich besitze,
obgleich ich nicht glaube, daß es annähernd so viel ist, wie Ihre
verlorenen neun Pfund, und keinenfalls ist es neues Geld. Ich habe
es nur nicht bei mir. Ich trage niemals Geld bei mir – wissen Sie,
warum, Liebste?«

		»Nein, woher sollte ich das wissen?«

		»Ich will es Ihnen sagen. Weil ich es dann nicht ausgeben oder
verschenken kann. Ich mache mir gar nichts aus Geld. Ich gebrauche
es nicht, und ich kann es auch niemals lange behalten. Papa aber
sagt, wenn ich ihm Weihnachten fünf Pfund vorzeige, so will er mir
noch fünf darauf legen. Und wissen Sie, was ich dann thue? Ich
verschenke die Fünf, und das Uebrige gebe ich für Papachen und
Konrad aus.«

		Dabei klatschte das lebhafte Ding sich vor Freude über die
Aussicht in die Hände, ohne daran zu denken, daß sie mir soeben
erst ihr ganzes Vermögen angeboten hatte. Plötzlich fiel ihr dies
jedoch wieder ein.

		»Jetzt aber will ich die fünf Pfund nicht mehr zu Weihnachten
haben. Ich werde dem alten Papa lieber ein X für ein U machen, wie
die Mädchen im College sagen. Das soll viel lustiger werden. Er
wird es sich schon zu erklären wissen, denn er hat für Alles eine
Erklärung. Sie sollen es bis auf den letzten Heller haben. Nicht
wahr, Sie befinden sich jetzt wieder besser? Und nun sein Sie auch
artig, und kommen Sie hübsch mit mir. Ich werde Sie ganz gewiß von
Herzen lieb haben, und Sie sind so furchtbar unglücklich.«

		Ich gab ihr ohne Zögern nach. Sie war so liebevoll und
natürlich, daß ich ihr nicht widerstehen konnte. Wie ein
freundlicher Sonnenstrahl war sie mir mitten im Nebel erschienen;
ihr fröhliches Lachen umspielte mich und ihr Antlitz war lauter
Licht und Wärme, doch sprach sich jene Heiterkeit darin aus, die
einem Gemüth entsprang, das auch Thränen kannte. Ihre dunkeln
Wimpern senkten sich fast nur im Schlafe über die seelenvollen
veilchenblauen Augen. Alles an ihr war Leben, ein fröhliches,
flinkes, warmes Leben, und ihr Herz empfand mit allem Lebendigen.
Sie hegte Mitleid, Vertrauen und Bewunderung für Alle, und dennoch
hing sie treu wie Gold an den Banden der Familie. Nie habe ich ein
gleiches Gemüth angetroffen; es war die vollkommenste jungfräuliche
Weiblichkeit, selbst in ihren Irrthümern, und deßhalb konnte ihr
Niemand widerstehen. Mich, die ihr an Willenskraft und geistiger
Stärke zehnfach überlegen war, konnte sie ganz nach ihrem Gefallen
lenken – natürlich nur in Bezug auf alltägliche Dinge. Es war
unmöglich, ihr zu zürnen.

		Als sie mich einige Schritte weit geführt hatte (denn ich ging
mit ihr – nicht um ihr Geld zu nehmen, sondern um sie sicher nach
Hause zu begleiten) wendete sie sich plötzlich zu mir herum und
rief:

		»Oh, ich habe vergessen, mein liebes Herz, daß ich Sie nicht mit
nach Hause nehmen darf. Wir haben eine neue Hausordnung bekommen.
Wo aber wohnen Sie? Ich will Ihnen morgen meine kleine Börse
bringen. Heute Abend werde ich keine Erlaubniß mehr zum Ausgehen
erhalten. Sie sind so gütig, es mir zu sagen, nicht wahr? Leider
bin ich verhindert, Sie sicher bis an Ihre Wohnung zu führen, mein
Herzchen.«

		Dies sagte sie mit der vollkommensten Protektormiene von der
Welt.

		Ich gab Ihr meinen jetzigen Namen und meine Adresse an; dann
fragte ich nach der ihrigen.

		»Ich heiße Isola Roß, bin siebzehn und ein halbes Jahr alt, und
mein Papa ist Professor am College. Ich bin der alten Cora
davongelaufen. Ich dachte es mir zu hübsch, so ganz allein im Nebel
zu gehen. Nun werde ich aber tüchtige Schelte bekommen; sie können
mir indessen nie lange böse sein. Einen Kuß, Schätzchen. Morgen
sehen wir uns wieder.«

		Sie tänzelte durch den Nebel davon, und ich ging traurig heim;
doch mußte ich mehr an sie, als an meinen ernsten und betrübenden
Verlust denken.

			[bookmark: foot1]Hierauf folgt im
Original in eckigen Klammern der Einschub: »Was dies bedeutete,
hätte ich als Kind gerne gewusst; nun aber weiß ich es.«
	[bookmark: foot2]Im Original: »
as men of the second order«: ›wie
Menschen aus der zweiten Reihe‹.
	[bookmark: foot3]Gummigutta (im Original: »gamboge«) bezeichnet ein
Gummiharz und den daraus gewonnenen dunkelsenfgelben
Pflanzenfarbstoff. Die in Europa gehandelte Ware kam historisch aus
Siam und Kambodscha. Der Name Gamboge, woraus ›Gummigut‹ abgeleitet
wurde, geht auf den Ländernamen Camboja (›Kambodscha‹)
zurück.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Der arme alte Tom.

		 

		Inspektor Cutting, welcher sofort,
nachdem ich ihm den Diebstahl angezeigt hatte, zu mir kam,
versicherte, daß er die bewußte Person recht gut kenne, daß er sie
schon wegen verschiedener anderer Streiche auf dem Korn habe, und
sie, trotzdem sie eine »Abgefeimte« sei, wie er sich in eleganter
Weise ausdrückte, doch binnen kurzer Zeit erwischen würde.

		Zu meinem großen Erstaunen kam Isola Roß weder an dem nächsten
Tage, noch an dem darauf folgenden zu mir. Ich begab mich deßhalb
auf den Weg, mich nach ihr umzusehen, obgleich ich selber über mein
Thun verwundert war. Nach meiner Idee mußte die College-Straße
ihren Namen nach irgend einem akademischen Gebäude haben, und
daraus schloß ich, daß ich dort den Professor Roß und meine
liebenswürdige Freundin finden würde. Ich ging also ohne Mrs.
Shelfers Rath, die mich eine Stunde mit Schwatzen aufgehalten
hätte, bei schönem Frostwetter aus, um mich nach dem College zu
erkundigen.

		Ich erfuhr, daß ein niedriges, unansehnliches Gebäude, an dem
ich schon oft vorübergegangen war, und das am Ende der Straße lag,
das einzige College dort sei. Als ich in einen kleinen Hofraum
trat, um weitere Erkundigungen einzuziehen, fiel mein Blick auf
einen jungen Menschen, der wie die Reitknechte meines Vaters
gekleidet war. Er knallte mit einer langen Peitsche und pfiff dazu.
Er trug ein strahlend rothes Halstuch, einen grünen Jagdrock und
bis an die Kniee reichende schwarze Stiefel. Ich studirte seine
Erscheinung einen Augenblick, weil es mir durch den Sinn fuhr, daß
er eine recht hübsche Staffage bilden müsse, besonders in
Wasserfarben, welche die grellen Töne mildern würden. Er bemerkte
die Aufmerksamkeit, welche ich ihm schenkte und schien stolz darauf
zu sein.

		»Nun, Polly, mein Schatz, was steht zu Ihren Diensten?«

		Er mußte total betrunken gewesen sein, denn anders war seine
freche Anrede nicht zu erklären. Natürlich antwortete ich nicht,
sondern ging weiter.

		Er knallte, um mich zu erschrecken, so laut mit der Peitsche
hinter mir her, als würde eine Pistole abgefeuert.

		»Ein herrliches Füllen,« murmelte er, »aber verteufelt hohe
Aktion.«

		Was er meinte, verstand ich nicht, es war mir aber auch
gleichgültig. Der Nächste, welcher mir in den Weg kam, war ein
kleiner, ganz in Braun gekleideter Mann, der äußerst geschäftig
that und nach dumpfigem Heu roch.

		»Hätten Sie wohl die Güte, mir zu sagen, wo ich den Herrn
Professor Roß finde?«

		»Roß, Roß! Name ist mir unbekannt. Es gibt keinen Roß hier bei
uns. Was lehrt der Professor?«

		»Das habe ich nicht erfahren, aber es ist Etwas, das junge Damen
studiren.«

		»Es giebt keine jungen Damen hier. Aber ich sehe, Sie haben das
Schoßhündchen der Frau Mama mitgebracht. Holen Sie es nur aus dem
Arbeitsbeutel hervor. Lassen Sie es mich sehen.«

		»Bin ich hier nicht in dem College?«

		»Ja wohl, in dem besten von ganz London. Schnell, zeigen Sie mir
den Hund.«

		»Ich habe keinen Hund, mein Herr, ich muß mich geirrt
haben.«

		»Aber einen Ponny haben Sie doch? Ueberfüttertes Lieblingsthier.
Schetländer Zucht, he?«

		»Nein, ich habe weder Hunde noch Pferde und suche Miß Roß.«

		»Meine junge Dame, Sie haben sich in der That sehr geirrt. Sie
haben mich fünf Minuten lang in einer Vorlesung über die
Navikular-Krankheit [bookmark: text4]F4 gestört. Meine Lehren werden durch einen
arroganten jungen Menschen vom Lande angefochten, und ich suche
Autoritäten.«

		Damit eilte er fort, vermuthlich nach der Bibliothek.

		Es war mir klar, daß ich mich geirrt hatte, und ich fragte, als
ich mich wieder auf der Straße befand, im nächsten Laden, welches
Gebäude es sei, in dem ich soeben gewesen.

		»Oh, dort sind die Veteranen,« sagte die Verkäuferin: »das ist
eine liebliche Bande!«

		»Wie Soldaten sahen sie mir aber nicht aus.«

		»Nein, nein, Miß, es sind die Veteranen, welche die kranken
Pferde und Hunde in die Kur nehmen. Und klug sollen sie sein, wie
ich gehört habe.«

		»Wo ist denn das College für junge Damen?«

		»Sie meinen wohl eine Mädchenschule? Die finden Sie, wenn Sie
die Straße ein Stück hinuntergehen. Und in der High-Straße ist noch
ein College für Knaben, die flache Mützen tragen.«

		»Ich suche keine Schule, sondern ein College, das von jungen
Damen besucht wird.«

		»Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben, Miß.«

		Ich kehrte zu Mrs. Shelfer zurück.

		»Um Gotteswillen, Miß Valence,« rief die kleine Frau ganz
athemlos vor Erstaunen, »bei den Kannibalen sind Sie gewesen? Sie
können Gott danken, daß die Unmenschen Ihnen nicht die Haut
abgezogen und Sie ausgestopft haben. Rathen Sie einmal, was sie
meinem alten Tom gethan haben.«

		»Wie sollte ich das errathen können, Mrs. Shelfer?«

		»Nein, natürlich nicht, ich muß es Ihnen erzählen, meine Beste.
Die Hallunken haben ihn recht gut gekannt, wie es scheint, noch aus
der Zeit der seligen Miß Minto, als er einmal bei ihnen in der Kur
war wegen einer Lachsgräte, die er sich in den Aesop geschluckt
hatte, so sagten sie wenigstens; aber sie sind die größsten Lügner.
Also – es wird am nächsten Boxertage [bookmark: text5]F5 ein Jahr, da kommt ein halbes
Dutzend von den Bengeln, und Alle sehen so ehrbar aus, wie die
Richter auf dem Rathhaus. Als ich die Thür öffne, reißen sie die
Hüte ab, wie wenn ich zum wenigsten die Königin wäre. ›Was steht
Ihnen zu Diensten, meine Besten?‹ sage ich. Shelfer war nicht bei
der Hand, und trotz ihrer Höflichkeit hütete ich mich, sie
einzulassen; nein, ich danke. ›Mrs. Shelfer,‹ sagte der Größte von
ihnen, ein hohlwangiger junger Mensch, ›Sie sind im Besitz eines
merkwürdigen Katers, eines Thieres, Madame, von unvergleichlicher
Sympathie und Verwickelung der Organe. Unser Professor, Madame,
hält einen Kursus von Vorlesungen über kanonische Hepatalgelika und
Biliscalcullicus.‹ [bookmark: text6]F6

		»Bravo, Mrs. Shelfer; was für ein gutes Gedächtniß Sie
haben!«

		»Nun ja, es geht an, besonders für lange Worte, wenn sie sich
hübsch anhören. ›Aber, mein Herr,‹ sage ich etwas stutzig, ›daran
leide ich Gott sei Dank nicht.‹ ›Nein, Madame,‹ sagte er, ›Ihr
blühendes Aussehen widerspricht solcher Dialoge, der Herr Professor
hat aber an Ihrem prächtigen Kater die Symbole davon bemerkt, als
er neulich hier vorüberging, und er will das Thier, für das er die
aufrichtigste Zuneigung hegt, zu unserer Belehrung und
Vervollkommnung von dieser Krankheit kuriren. Herr Professor
Sallenders läßt sich Ihnen, verehrte Madame, nun schönstens
empfehlen und anfragen, ob Sie uns den lieben Kater zu seiner
Heilung wohl mitgeben wollten. Der Herr Professor hat ihm schon
früher einmal das werthe Leben gerettet, und deßhalb hegt er keine
Zweifel, daß Sie seiner Bitte willfahren werden.‹ Nun sehen Sie,
Miß, ich hatte keine rechte Lust, ihn fortzugeben, aber ich
getraute mir auch nicht, den Professor zu beleidigen, nämlich wegen
meiner anderen Thiere, denn er hätte sie alle, die Vögel
miteingerechnet, behexen können, wozu er die Macht besitzt. Mein
alter Tom lag am Kamin und wärmte sich den Pelz, gerade so, wie Sie
das arme Vieh jetzt da sehen, Miß. Ich nahm ihn auf und legte ihn
in einen Deckelkorb, und weil es draußen kalt war, deckte ich ihn
noch mit einem Stück Flanell zu. Das Thier war so klug, Miß, Sie
können's mir glauben, er wehrte sich mit seinen Pfoten gegen mich,
denn er wußte, daß ich ihn in sein Unglück schickte, und fast hätte
ich mich noch anders besonnen. ›Sie bringen ihn mir doch auch
gesund wieder?‹ frage ich. ›Madame,‹ sagt der hohlwangige junge
Mensch so feierlich wie von der Kanzel herab, und legt die Hand mit
einer tiefen Verbeugung auf das Herz, ›Madame, noch vor Ablauf
einer Stunde. Sie können sich ganz auf meine Veteranenehre
verlassen.‹

		»Aber Mrs. Shelfer, ich bin erstaunt. So einfältig wäre selbst
ich nicht gewesen. Der arme alte Tom im Lager der Philister!«

		»Na, Miß, ich wurde auch gleich, nachdem sie gegangen waren,
sehr unruhig. Es war mir vorgekommen, als hätten sie sich so
sonderbar umgesehen, und dann hatte mein alter Tom so entsetzlich
in dem Korbe miaut. Bald hörte ich aus allen Ecken miauen, aus dem
Wandschrank, aus der Uhr, ja, aus der Bratpfanne. Ich setzte meinen
Hut auf, so schnell ich konnte, und rannte geradewegs nach der
Akademie. Ich weiß auch nicht, wie es zuging, aber als ich dort
war, zitterte ich vor Furcht am ganzen Leibe. Das Glück wollte, daß
der Thorhüter gerade da war, ein netter, respektabler,
verheiratheter Mann, der mit Charley befreundet ist. ›Curbs,‹ sage
ich, ›wo ist der Professor Sallenders?‹ ›Aufs Land gereist,‹ sagt
er, ›seit vorigem Freitag. Er bleibt nie über Weihnachten hier,
Mrs. Shelfer, dazu ist er viel zu schlau.‹ Mir klopfte das Herz zum
Zerspringen, und ich mußte mich an den Thorflügel lehnen, denn ich
dachte, es wäre aus und vorbei mit mir. ›Oh, beruhigen Sie sich
doch, liebe Frau,‹ sagte Curbs darauf, ›wenn Eines aus Ihrem Museum
krank ist, so finden Sie ein halbes Dutzend gescheidte junge
Menschen im Operationssaal dort drüben. Sie sind nur augenblicklich
damit beschäftigt, einen großen schwarzen Kater entzwei zu
schneiden; meiner Seel', der hat aber gequickt!‹ Ich stieß einen
lauten Schrei aus, stürzte an Curbs vorüber, der mich für toll
hielt, womit er nicht ganz Unrecht hatte, und riß die Thür auf. Da
stand der hohlwangige junge Mensch an dem Tisch und schwang ein
großes Messer über meinem armen Tom, der gebunden auf dem Rücken
lag. Das Maul hatten sie ihm mit einem leinenen Bande verschlossen,
seine Pfoten steckten in ledernen Beuteln und quer über ihn waren
Stäbe geschnürt, wie über ein bratendes Kaninchen. Ein weißer
Strich lief seinen ganzen Leib hinunter; wissen Sie, Miß, er hatte
kein einziges weißes Haar, aber die Kannibalen hatten ihn rasirt
und mit Mehl bestreut, um besser sehen zu können, was sie
vorhatten. Als er mich sah, da blickte er mich so rührend mit
seinen lieben alten Augen an Sie hätten gewiß geweint, Miß – er
wollte so gern mit mir reden. Oh, das gute alte Geschöpf! Ich aber
jagte die Bande aus einander, daß sie nach links und rechts
hinflogen. Dem hohlwangigen Heuchler zerkratzte ich das Gesicht,
bis ich denke, er kriegt die Biliscalcullicus und die
Tommycalcullicus dazu. Die Polizei habe ich herbeigeholt, und kein
Einziger von ihnen hat seinen Weihnachten in London gefeiert. Aber
das arme Vieh ist nie wieder der Alte geworden. Von der Angst hat
er um's Herz herum und hinter den Ohren weiße Haare bekommen. Wohl
einen guten Monat lang zitterte er und wollte nicht vor die Thüre
kommen, wenn der Mann mit dem Katzenfleisch rief; ja, noch jetzt
rührt er es nicht an, wenn ein Speiler darin steckt.«

		Die arme kleine Frau weinte vor Jammer und Zorn. Der alte Tom
hatte sie die ganze Zeit angesehen, als verstehe er Alles, was sie
erzähle, und jetzt sprang er auf ihren Schooß zeigte die Pfoten und
schnurrte. Unterdessen hatte ich meinen Vorsatz geändert.
Vielleicht hatte alle Rohheit, welcher ich an dem Tage begegnet
war, meinen Stolz wachgerufen. So gut mir die hübsche Isola gefiel,
und so sehr ich mich nach ihrer herzlichen, lebhaften Theilnahme
sehnte, war ich dennoch entschlossen zu warten, bis sie mich
aufsuchen würde. Deßhalb fragte ich Mrs. Shelfer auch nicht nach
dem College, an dem der Professor Vorlesungen hielt. Was waren mir
Liebe und warme jugendliche Herzen? Ich verdiente die Enttäuschung,
weil ich vom Pfade der Pflicht abgeschweift war. Von jetzt an
sollten alle meine Gedanken der Kunst gewidmet sein, aus der ich
allein irgend welche Hoffnung schöpfen konnte, meinen Zweck zu
erreichen, und am nächsten Tage schon wollte ich den Rath des
Gemäldehändlers befolgen.

			[bookmark: foot4]Das Kahnbein (
Os naviculare pedis) ist einer der
Fußwurzelknochen.
	[bookmark: foot5]»
Boxing Day«, der zweite
Weihnachtsfeiertag in England.
	[bookmark: foot6]Im Original: »Canonical
Heapatightnes of the Hirumbillycus«, was die Verballhornung durch
Mrs. Shelfers noch sinnfälliger macht.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Mr. Shelfer.

		 

		Nicht weit von meiner Wohnung befand sich
eine Zeichenschule und am folgenden Morgen begab ich mich dorthin.
Meine Wirthin erbot sich, mich zu begleiten und sicher bis in den
Saal zu führen. Ihr Charley, der mit aller Welt bekannt schien,
hatte selbst dort irgend einen Freund, dem sie mich zu empfehlen
versprach.

		So nahm ich denn ihr Anerbieten dankend an.

		In mancher Beziehung war Mr. Shelfer noch merkwürdiger als seine
Frau. Er war so schüchtern, daß ich ihn bei den seltenen
Begegnungen, welche wir hatten, nicht dazu bringen konnte, mich
anzusehen, außer einmal, wo er betrunken war. Dennoch schien er auf
geheimnißvolle Weise Alles zu erfahren, was mich betraf – die Farbe
meiner Augen, meine Haartracht, meine Anzüge, meine Stimmung, kurz
weit mehr, als mich selber interessirte. So wurde meine
Selbstkenntniß mitunter durch seine, mir von seiner Frau
wiederholten Bemerkungen bedeutend erweitert. Indessen durfte ich
mir nicht schmeicheln, daß dies einem besonderen Interesse für mich
entsprang, denn er schien eine ebenso genaue Kenntniß der
Angelegenheiten aller seiner Nächsten zu besitzen. Man mochte
erwähnen, wen man wollte, so beschrieb er die betreffende
Persönlichkeit, anscheinend ohne es zu beabsichtigen, ganz
unverkennbar mit einem halben Dutzend Worten. Er sprach sich weder
lobend noch tadelnd aus, er identificirte einfach. Mit einem
Augenblinzeln muß er mehr haben sehen können, als Andere durch
fünfminutenlanges Anstarren. Er brachte selten Gäste in das Haus,
obwohl er es oft zu thun versprach, und das Schwatzen schien er
nicht zu lieben, wenigstens nicht mit seiner Frau. »Fasse Dich
kurz, Alte« – das war die einzige Ermunterung, die er ihr in dieser
Hinsicht zu Theil werden ließ. Wenn er zu Hause war – was indessen
selten vorkam – saß er stets mit gesenktem Kopf und einer langen
Pfeife im Munde da. Auch auf der Straße hielt er den Kopf gesenkt
und redete Niemand an. Woher erlangte er all' sein Wissen? Ich
bezweifle, daß es in ganz London ein Wirthshaus gab, in dem er
nicht mindestens einen Vetter des Wirthes oder den Bruder eines der
Laufburschen kannte. Alle Leute nannten ihn Charley Shelfer und
sprachen, wenn auch nicht gerade mit besonderer Hochachtung, so
doch mit Wohlwollen von ihm. Sein Glück war sprichwörtlich; er
hatte eine ganze Stube voller Dinge, die er im Würfelspiel gewonnen
hatte, und er wurde fortwährend gebeten, für weniger von Glück
begünstigte Leute zu werfen. Was seinen Beruf betrifft, so nannte
er sich einen Baumschulgärtner, aber ich konnte keine Baumschule
entdecken, die er in Pflege gehabt hätte. Er bekam wöchentlich ein
Pfund Sterling, um den Garten auf dem großen Platz in Ordnung zu
halten, doch wenn ihn Jemand sprechen wollte, war er nie dort
anzutreffen. Den größten Theil seiner Zeit verbrauchte er, wie ich
glaube, um Tauschhandel mit seinen »Kollegen« zu betreiben, wie
seine Frau sagte. Mitunter brachte er wunderschöne Pflanzen und
herrliche Blumen mit nach Hause, deren Namen ich nicht einmal
kannte, und viele von diesen verehrte er mir durch die Hand seiner
Gattin. Jeden Sonntag stand er schon vor dem Tagesgrauen auf und
trat eine Erholungs- oder vielmehr Beutefahrt durch Hampstead,
Highgate und Holloway an. Von diesen Streifzügen pflegte er stets
um dieselbe Zeit heimzukehren, wo ich vom Morgengottesdienst
zurückkam. Wenn ich ihn übrigens gern in Verlegenheit setzen und
eine Lücke in seiner Allerwelts-Bekanntschaft hätte finden wollen,
so wäre eine Frage über den Prediger am besten dazu geeignet
gewesen. Er inkommodirte den Schließer der Kirchenstühle so wenig,
wie seine Gattin, welche sich eine Katholikin nannte. Die kleine,
lebhafte Frau hatte die entsetzlichste Furcht vor dem Tode, und ein
Pastor war ihr stets gleichbedeutend mit einem Leichenbestatter.
Hatte Mr. Shelfer nun auch seinen Sonntag-Nachmittag nicht ganz so
gut angewendet wie ich, so hatte er augenscheinlich seine Zeit
dennoch nicht vergeudet. Ich glaube, er plünderte sämmtliche
Hühnerställe und Gemüsefelder, und doch mußte ich ihn dazu für zu
ehrenwerth halten. Aber wie kam er sonst zu dem bunten Gemengsel,
das er jeden Sonntag Nachmittag um Ein Uhr aus seinen zahllosen
Taschen, seinem Hute und seinem rothbaumwollenen Taschentuch
hervorholte? Eier, Küchlein, Pilze, Meerrettig und Sellerie,
Krammetsvögel, Gurken, Roth- und Weißkohl, Kaninchen,
Brunnenkresse, Aylesbury-Enten, ich weiß mich nicht mehr auf den
vierten Theil der von ihm angesammelten Lebensmittel zu besinnen;
ich weiß nur, daß wenn alle diese Dinge an den Wegen um London
herum zu finden sind, die Grafschaft Middlesex ein weit
ergiebigeres Feld für Schüler der Naturgeschichte sein muß, als
Gloucestershire und selbst mein geliebtes Devonshire. Mrs. Shelfer
sagte, es käme Alles von seinem Glück; aber ich glaube kaum, daß es
selbst Mr. Shelfer zu Gefallen Aylesbury-Enten regnen kann.

		Nicht ein einziges Mal, während er diese mannigfachen Vorräthe
aus seinen tiefen Taschen hervorholte, zeigte er ein Lächeln oder
irgend welches Triumphgefühl, sondern besorgte das Ganze so
ernsthaft wie eine sich von selbst verstehende Pflicht.

		Wie ging es aber zu, daß solch' ein Mann kein Vermögen erworben
hatte? Ganz einfach, weil er die unheilbare Angewohnheit besaß, für
Jeden, der ihn darum bat, Wechsel zu unterschreiben, und dadurch
stets in Verlegenheiten war.

		Mrs. Shelfer und ich wurden sehr bereitwillig in die
Zeichenschule eingelassen. Es war ein langer, niedriger, schlecht
erleuchteter Saal, der vorläufig nur eingerichtet war, bis ein
besserer Raum gefunden sein würde. Er machte einen unbehaglichen,
kalten Eindruck. Es standen Bänke und Pulte wie in einer
Gemeindeschule darin, und an den weißgetünchten Wänden hingen
geometrische Figuren, Diagramme, Risse, Reduktionen, die fast alle
steif und häßlich, aber ohne Zweifel sehr lehrreich waren. An einem
Ende des Saales befand sich eine Erhöhung, welche für die Lehrer
und Professoren reservirt war. Auf den Wandgesimsen standen
zahlreiche Abgüsse und Modelle, die Schränke waren mit Lehrbüchern
angefüllt. Natürlich mußten wir uns eigenes Zeichenmaterial halten,
und eine Verordnungstafel war ausgehängt. Den vorgeschritteneren
Schülern war erlaubt, irgendwelche ihrer Werke auszustellen, welche
den Neulingen zur Förderung dienen konnten. Mir wurde dort niemals
ungebührlich begegnet. Zuerst pflegten die jungen Künstler mich
etwas scharf anzusehen, aber meine zurückhaltende und unnahbare
Miene genügte vollständig, sie zu entmuthigen.

		Nachdem Mrs. Shelfer mich in äußerst würdevoller Weise
eingeführt hatte, entließ ich sie und begann darauf mich ernstlich
in die Grundlehren der Perspektive zu vertiefen. Sofort wurde mir
eine einfache Wahrheit in Bezug auf den Augenpunkt klar. Ich war
ganz erstaunt, daß ich diese Entdeckung nicht früher gemacht hatte.
Sie war nicht in den Büchern enthalten, welche ich studirte, aber
es war der einzige Schlüssel zu allen meinen Irrthümern in Bezug
auf die Distanz. Ich schloß die Bücher sofort. Ueber den einen
Gegenstand bedurfte ich keiner Belehrung mehr, mir war der Strahl
der Wahrheit aufgegangen. Bücher hätten mir meine Wahrnehmung wie
schlechtes Glas nur verzerrt zeigen können. Ich brauchte jetzt
weiter Nichts zu thun, als mein Auge daran zu gewöhnen. So seltsam
es mir damals erschien, ich konnte an dem Tage nicht mehr zeichnen.
Ich war zuerst so von der einfachen Schönheit der Wahrheit, der
mathematischen und trotzdem poetischen Wahrheit, überwältigt, daß
der Irrthum und das Dunkel sich an meinem Gehirn zu rächen
begannen, denn alle Dinge streben nach Ausgleichung. Aber die
einmal erkannte Wahrheit konnte mir nicht wieder verloren gehen. Es
gab von jetzt an fast keine größere Strafe für mich, als eine von
meinen früheren Zeichnungen anzusehen.

		Als mein Kopf wieder klar war, kehrte ich zurück, um tüchtig an
die Arbeit zu gehen. Die Becher, Vasen, Schalen und anderen
Gegenstände der »ästhetischen Kunst«, wie dieselbe genannt wurde,
interessirten mich durchaus nicht, aber die Kopieen, Vorlagen und
geometrischen Figuren waren mir sehr nützlich. Wenn ich mich nicht
sehr irre, so habe ich dort mehr Fortschritte in vierzehn Tagen
gemacht, als früher in einem Jahr.

		Mit meiner gewohnten Ausdauer strebte ich, mich von meinen
vielen Fehlern zu befreien; so sehr ich auch des Geldes bedurfte,
erlaubte ich mir keinen Versuch, ein Bild anzufangen, ehe ich mir
alle Grundlagen vollständig angeeignet hatte.

		»Aber jetzt,« rief ich mir gegen Weihnachten zu, »jetzt an's
Werk für Mr. Oxgall und wenn ich ihn diesmal nicht in Erstaunen
setze, so will ich nicht ›Clara Vaughan‹ heißen!«

		Es that mir wohl, mich, wenn ich allein war, bei meinem
richtigen Namen zu nennen und mich somit heimlich an dem Vorrechte
zu erfreuen, meines Vaters Tochter zu sein.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Ein Weihnachtskörbchen.

		 

		Inzwischen war das Weihnachtsfest
herangekommen und Alles, was ich in der Welt besaß, war eine halbe
Guinee in kleiner Münze. Allerdings hatte ich meine Wohnung für
vierzehn Tage vorausbezahlt, weil die gute Mrs. Shelfer allen ihren
Hausthieren gern ein Weihnachtsmahl bereiten wollte. Was mein
eigenes Weihnachtsmahl betraf, auf das ich freilich nicht viel
Werth legte, so hätte ich es, wenn ich überhaupt eines haben
wollte, auf Borg nehmen müssen, da ich mein Bild erst in der
nächsten Woche vollendet haben konnte. An Borgen aber wollte ich
nicht denken; lieber hätte ich tagtäglich gehungert, als mir von
irgend Jemand Geld geliehen. Ich weinte indessen nicht vor
Sehnsucht nach Plumpudding, obgleich mir ein paar Mal hungrig zu
Sinn ward, als ich an das Festmahl dachte, das früher am heiligen
Abend in der geräumigen Halle von Vaughan Park mit weit größerer
Sorgfalt hergerichtet wurde, als das am ersten Feiertag im Eßsaal
stattfindende herrschaftliche Diner.

		Nun saß ich an diesem einsamen Christabend in meinem Zimmerchen
und konnte es nicht ändern, daß ich ein wenig zurückdenken mußte.
Es war ein stürmischer, naßkalter Abend; Schnee und Regen jagten
einander, und es war noch unentschieden, ob es frieren oder thauen
würde. Trotzdem wimmelte es auf der Straße von lachenden,
vergnügten Menschen, die ihre Einkäufe zur Feier des Festes stolz
nach Hause trugen. Als sie vorübergingen, sah ich Mistel- und
Stechpalmenzweige in dem flackernden Gaslicht glänzen.

		Um alter Erinnerungen willen hatte auch ich meinem Stübchen den
Anstrich der Weihnachtsausschmückung durch einige Lorbeersträuche
und Stechpalmenzweige gegeben. Einen Mistelzweig wollte ich nicht,
– wer hätte mich wohl jetzt darunter küssen sollen?

		Das Verlangen, welches jeder Mensch an solchen Tagen nach einem
gütigen Wort empfindet, hatte mich am Nachmittag veranlaßt, einen
Besuch bei Mrs. Elton zu machen. Sie war zwar freundlich und
liebenswürdig gewesen, aber sie erwartete nahe Anverwandte, und ich
bemerkte, oder glaubte zu bemerken, daß ich störe. Denn noch war es
mir, als ob ihr mütterliches Herz mich bemitleidete, als sie mir
»Lebewohl« sagte und mich im Hinausgehen an dem Weihnachtsbaum
vorbeiführte, der nur noch des Anzündens harrte.

		Ich saß also allein und traurig bei dem Schein des kleinen
Feuers, zu dem ich leichtsinniger Weise für drei Pence Holz gekauft
hatte, in Erinnerung des großen knorrigen Eschenbaumes, der an
früheren Christabenden mit der bemoosten Rinde auf dem alten Heerde
zu glühen pflegte, als dessen Erbin ich angesehen ward. Das
armselige Knistern und Sprühen meines kleinen Holzscheites führte
mich durch acht traurige Jahre zu dem letzten fröhlichen
Weihnachtsfeste zurück, das mein Vater feierte, und bei dem ich
sein Stolz und seine Hoffnung, stolzer als Alle in dem Gefühl war,
schon zehn Jahre alt zu sein.

		Wie freudig zerlegte er das saftige Fleisch und füllte die Sauce
darüber, wie flink und rüstig handhabte er das Tranchirmesser mit
einem warmen Scherzwort für jeden einzelnen Gast. Wie lächelte er,
wenn die schon dreimal bedienten Pächter sich noch eine Portion
ausbitten ließen, und wie lachte er, wenn der kleine Gänsejunge
beinahe am Plumpudding erstickte. Ich sah mich wieder als erste
Kellnerin gekleidet, mein langes Haar zurückgebunden, wie ich ihn
am Aermel zupfte und auf den Teller der Wittwe Hiatt deutete, und
wie er mir dann über das Haar strich und nach mir haschte, um mir
einen Kuß zu geben. Wie klatschte ich, seine Rednergabe bewundernd,
in die Händchen, als er nach der Tafel eine Ansprache hielt und
mich dann auf einen Stuhl stellte, damit ich zuerst auf das Wohl
der Königin trinken sollte. Darauf folgten die Hurrahrufe der
Pächter und Diener, und wie wurde ich draußen geküßt – dies Alles
ging mir durch die Erinnerung, wie der Rauch des Holzscheites den
Kamin hinaufstieg, und Thränen stahlen sich unter meinen Wimpern
hervor.

		Und wieder sehe ich die lange Halle; die Tische sind
fortgeräumt, die Lichter an den geschmückten Wänden sind angezündet
und der Julblock [bookmark: text7]F7 knattert lustiger auf dem Heerde. Mein
Vater, das Musterbild eines englischen Edelmannes des jetzigen
(nicht des vorigen) Jahrhunderts, eröffnet den Ball mit seiner
Gattin am Arm, die keine Dame mit herablassenden Manieren, sondern
eine warmfühlende und liebende Frau war. Beide sind zu dem Feste
gekleidet wie zu einem Balle beim Lord-Lieutenant, und Beide freuen
sich auf den ländlichen Tanz und treten den Takt zur Musik. Ihnen
folgt ein lachendes kleines Mädchen an der Hand ihres jungen
Ritters, des Master Roderick Blount, der nach Meinung der Köchin
und beider Kammermädchen, vor Allem aber nach seiner eigenen, mein
rechtmäßig verlobter Bräutigam ist.

		Die Nächste in der Reihe ist die über alle Maßen gestärkte
Haushälterin, die trotzdem nicht zu steif für ein Lächeln ist und
sich an diesem Abend sogar Neckereien in Bezug auf Eroberungen
gefallen läßt, und die mit gnädiger Miene dem ältesten Pächter,
einem starken Manne mit einem rothen Gesicht und schneeweißem Haar,
die Hand zum Tanze reicht. Nach ihr –

		Horch! Lautes Klopfen und Klingeln an der Hausthüre. Wer kann
heute Abend etwas von mir wollen? Ich will von Niemand Etwas
wissen, als von denen, welche ich doch nicht haben kann und die das
Feuer mir jetzt zurückgerufen hat, obgleich die Erde sie
bedeckt.

		Mrs. Shelfer ist in der Küche thätig, um ein wunderbares
Abendessen für Charley zu bereiten, der versprochen hat, nach Hause
zu kommen. Fünfzig Mal im Laufe des Tages hat sie die Frage
erörtert, ob er sein Versprechen halten wird. »Ja« ruft die
Hoffnung, »Nein« flüstert die Erfahrung. Auf keinen Fall ist er es,
der anklopft, denn er trägt immer einen Hausschlüssel bei sich.

		Ehe sie zu der Hausthüre geht, ruft sie »Miß Valence«, denn wer
kann wissen, ob sie nicht mitten im Backen ihres Weihnachtspuddings
ermordet wird? Ich trete aus meinem Zimmer auf den dunkeln
Treppenflur hinaus, um meine Anwesenheit zu beweisen. Sie schiebt
den Riegel zurück, und ich höre eine grobe Stimme:

		»Wohnt hier ein junges Frauenzimmer mit Namen Clara Wann?«

		»Jawohl, ganz recht, mein Bester, Sie meinen Miß Valence.«

		»Der Name auf diesem Zettel hier ist nicht Walence, sondern
Wann.«

		»Ganz richtig, mein Bester, ganz richtig, das ist ganz
dasselbe.«

		»Oho, das will mir denn doch nicht scheinen, Tim, die hier heißt
gar nicht Wann. Sie heißt Walence. Und wir haben nun schon drei
volle Tage in ganz London herumhausirt!«

		Tim jedoch spricht vom Dache des Wagens herunter die Möglichkeit
aus, daß Valence und Wann ganz gleich sein könne; was ihn beträfe,
so wolle er verflucht sein, wenn er deßhalb noch einen Schritt
weiter fahre. Er und Ben, sie könnten ja die junge Dame ansehen und
sich überzeugen, ob sie der Beschreibung auf der Karte ähnlich
sehe. Inzwischen bin ich natürlich schon herangetreten, um das
Packet in Empfang zu nehmen. Mrs. Shelfer wiederholt ihre
Versicherungen und nennt den Mann einen großen Dummkopf, was mehr
wirkt als Alles Andere.

		»Weißt Du was, Tim, das muß die Frau von Charley sein! Charley
Shelfer, weißt Du, derselbe, der Dir vorige Woche so viel im
Kegelspiel abgewonnen hat.«

		»Ja, das stimmt. Aber ich möchte wohl ein Quart für alle Mann
das nächste Mal auf ihn gegen Dich verwetten.«

		Diese Thatsache ist entscheidend. Jetzt kann kein Zweifel mehr
walten. Trotz alledem muß ich aber den Empfang unter dem Namen
»Wann« bescheinigen, welcher Bedingung ich mich natürlich füge. Als
die beiden starken Männer das ungeheure Gepäckstück mit weit mehr
Umständlichkeit, als nöthig ist, von dem Wagen heruntergelassen
haben, trocknet Ben sich die Stirn.

		»Herr meines Lebens, hat uns das heute Abend warm gemacht! Was
haben wir mit dem unhandlichen Stück für Noth gehabt! Die Griffe
sind nämlich längst alle beide abgerissen. Ich möchte wohl, daß
meine Frau und ich ein Federbett hätten, das nur halb so viel
wiegt. Fünfundzwanzig Jahre lang, von Jugend auf, bin ich nun schon
bei unserer Gesellschaft, aber solche Adresse habe ich all' mein
Lebtag noch nicht gesehen; Du schon, Tim?«

		»Viele ganz absonderliche Aufschriften habe ich freilich schon
gesehen,« erwiedert Tim, »aber keine einzige, die sich mit dieser
messen könnte, und wer hätte nur denken sollen, daß die Leute, die
sich solche Mühe gemacht haben – denn ich will verflucht sein, wenn
sie nicht eine Woche daran zu thun hatten – daß sie schließlich
›Wann‹ schreiben und ›Walence‹ meinen würden. Aber die junge Dame
wünscht jetzt, Ben, daß wir Eins auf ihre Gesundheit und vergnügte
Weihnachten trinken sollen.«

		»Wie viel beträgt die Fracht?« frage ich und zittere für mein
letztes kleines Geld.

		»Nichts, Miß, nur acht Pence für das Bringen. Es war bis zur
Station Paddington frei gemacht, und wenn unsere Gesellschaft sich
in ihrem Leben acht Pence sauer verdient hat, so waren es diese.
Danke, Miß, das ist noch ein nobles Trinkgeld. Wir wünschen ein
vergnügtes Fest, und daß recht was Gutes für Sie darin ist.«

		Darauf fahren sie mit den dampfenden Pferden davon, nachdem sie
den mächtigen Korb in die Küche getragen, den Mrs. Shelfer und ich
nicht hätten von der Stelle bewegen können.

		»Lieber Himmel, Miß Valence, was für eine Aufschrift!« ruft Mrs.
Shelfer, als das volle Licht darauf fällt.

		Die Adresse war in deutlicher Schrift auf einen Streifen Pappe
geschrieben, der etwa vier Zoll breit und wenigstens acht Fuß lang
war.

		Er lief ohne Unterbrechung über den Deckel und die Seitenwände
des Korbes hin. Hier ist die Aufschrift:

		»Miß Clara Vaughan wohnt Nummer sieben in der
Prince-Albert-Straße in London nahe beim Windsorschlosse aus
Gloucestershire Tochter von Mr. Henri Valentine Vaughan Esquire ein
hübsches großes Fräulein geht immer in Schwarz und sehr flink auf
den Beinen kriegt ein bischen rothe Backen wenn sie ausschreiten
thut gar kein Irrthum möglich wenn es nicht mit Fleiß geschieht
wird dieser kleine Korb nicht sicher und heil und wohlschmeckend an
sie abgeliefert so soll es mit aller Strenge des Gesetzes verfolgt
werden gezeichnet

		X John Huxtables
Handzeichen

Zeuge X Timothy Badcock seines.«

		Ich habe lange darüber hin und her gesonnen, ob Mr. Beany Dawe
wohl zur Abfassung dieses, in großer deutlicher Schrift, aber ganz
ohne Punkt und Komma ausgeführten, Meisterschriftstückes
aufgefordert worden sei. Es schien mir die Fähigkeiten meiner armen
kleinen Sally zu übersteigen, und doch sah ich einige Grundstriche
und Züge, welche nur von meiner kleinen Schülerin herrühren
konnten. Ich löste den an mehreren Stellen zusammengeklebten
Pappstreifen mit vieler Mühe ab und habe ihn noch bis jetzt
aufbewahrt.

		Unterdessen hüpfte Mrs. Shelfer, ihr Abendessen
vernachlässigend, voller Verwunderung um den riesigen Packkorb
herum.

		»Lassen Sie mich ein Hackbeil holen, Miß, Sie werden ihn sonst
nicht öffnen können. Mein Gott, er ist ja so fest geschlossen, wie
eine Auster!«

		Endlich aber gelang es mir doch, ihn zu öffnen, und niemals
werde ich den Inhalt vergessen. Es war genug Eßvorrath, um eine
Familie von zwölf Personen einen Monat lang zu speisen. Oben lag so
frischduftendes Heu, wie es nirgends außer in Devonshire zu finden
ist, und darunter achtzehn Stück Butter, jedes in ein schneeweißes
Tuch eingehüllt. Die Butter hatte trotz der winterlichen Jahreszeit
eine so goldige Farbe, daß Mrs. Shelfer sie mit gekochten Eiern
verglich. Dann kam eine Schicht Gefäße mit schönem Schmalz und
dicker Sahne; darunter wieder eine Lage Heu, unter der ein paar
Guinea-Hühner, zwei große Truthähne, und ein wunderschöner Hase,
mit duftenden, getrockneten Kräutern gefüllt, lagen. Darunter
befanden sich eine Speckseite, zwei geräucherte Schinken, ein paar
Rinderzungen, eine Hammelkeule und drei Flaschen vom besten
Hollunderwein. Dann fand ich noch ein in braunes Papier gewickeltes
Packet, das Sally's letztes Schreibeheft (ich hatte ihr
Vorschriften für ein halbes Jahr im Voraus gegeben) und einen
langen Brief enthielt, den ersten, welchen ich von Tossil's Barton
empfing.

		Als endlich Alles unter Jubel und Lachen ausgepackt war, da
verzagte ich fast bei dem Anblick aller dieser Vorräthe. Mrs.
Shelfer hatte sich auf den Fußboden gesetzt und war unfähig, sich
dazwischen hindurch zu finden, so erregte und berauschte sie die
Fülle der guten Dinge. Als ich ihr zu Hilfe gekommen war, ging sie
nur immer in dem kleinen Raum, der noch übrig war, auf und nieder,
während sie eine katholische Hymne summte und beide Hände in die
Seite preßte.

		Nun jedoch galt es, Hand an's Werk zu legen. Es wäre sündlich
gewesen, Etwas davon umkommen zu lassen. Aber wie sollten wir die
Vorräthe bergen? Alles hing jetzt vom Wetter ab. Noch war Alles,
Dank der geschickten Verpackung und dem Frost, wundervoll frisch,
obgleich das mächtige Packetstück die Runde durch sämmtliche
Albertstraßen Londons gemacht hatte. Mrs. Shelfer sah es nur immer
wieder an und rief:

		»Lieber Himmel, meine Beste, das geht noch über Charley's
Taschen! Wie müssen sie in Devonshire essen können!«

		»Kommen Sie, Mrs. Shelfer, Sie wollen eine Hausfrau sein und
helfen mir nicht im geringsten? Lassen Sie uns das Meiste gleich
ins Freie hinausbringen. Sie haben keinen Keller und ich vermuthe,
daß es in London keinen giebt. So wollen wir die Sachen wenigstens
an die frische Luft bringen, da es jetzt nicht mehr schneit.«

		»Aber die Katzen, Miß!«

		»Nun, so müssen wir uns einen Plan gegen sie ausdenken, ehe wir
zu Bette gehen. Jetzt kommen Sie aber, und helfen Sie. So, das ist
brav von Ihnen. Ich gebe Ihnen auch etwas Hollunderwein, wenn wir
fertig sind.«

		So hingen wir Alles, was die Wärme nicht vertragen konnte, in
den kleinen Hof hinaus, während uns Tom, der nur dann stahl, wenn
er keine Strafe zu fürchten hatte, mit weiser Miene zuschaute. Wir
befestigten Alles gut an den Wänden, wo es ganz sicher war, außer
vor einer herumschwärmenden Gesellschaft von Katzen, welche mir
allnächtlich ihr Ständchen brachten. Ich schenkte Mrs. Shelfer
alsdann einen Truthahn, ein Naturerzeugniß, das selbst nicht auf
Mrs. Shelfers Sabbathsausgang am Wege zu finden war; ebenso einen
Schinken und drei Stücke Butter. Was ich mit dem Uebrigen thun
sollte, darüber wollte ich später nachdenken.

		Mrs. Shelfer verscheuchte die Katzen bis Mitternacht, und von da
an hielt ich sie durch folgendes Mittel zurück. Ich mischte
Phosphor unter eine meiner Mineralfarben und zeichnete auf ein
schwarzes Brett einen lebensgroßen, grimmigen Dachshund mit
fletschenden Zähnen, borstigem, gesträubtem Pelz, und weit
vorstehenden Augen. Wir probirten die Wirkung an Tom, der den
Buckel krümmte, ein fürchterliches Miauen ausstieß und dann in
unwürdigster Weise unter dem schallenden Gelächter von Mr. Shelfer,
der um diese Zeit schon zu Hause war, die Flucht ergriff. Diesen
einköpfigen Cerberus hingen wir gerade der Stelle gegenüber, von wo
die Katzen ihren Sprung zu machen pflegten, und zwar so, daß er im
Winde hin und her schwankte. So lange meine chemische Mischung ihre
Leuchtkraft behielt, konnte ich ganz beruhigt sein.

			[bookmark: foot7]Der Brauch hat
heidnisch-germanische Wurzeln. Der Julklotz wurde um die Zeit der
Wintersonnenwende am Herdfeuer entzündet, und es brachte Segen, ihn
während der Rauhnächte am Brennen zu halten. Die Asche wurde auf
die Felder und ins Tierfutter gestreut, weil man ihr heilsame
Kräfte zuschrieb. Allmählich verband sich der Brauch jedoch mit der
christlichen Licht- und Baumsymbolik zu Weihnachten. Im
12. Jh. war er im christlichen Brauchtum verankert. Der nun
Christklotz genannte Julblock blieb von Weihnachten bis zum
Dreikönigstag im Kamin, um den man saß; er gehörte zum
Weihnachtsfrieden.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Sally's erster Brief.

		 

		Der Brief meiner kleinen Sally gewährte
mir die innigste Freude. Er war durchweg sehr deutlich geschrieben,
und sie mußte wenigstens acht Tage dazu gebraucht und sich fast
jedes Mal die Hände gewaschen haben. Satzzeichen waren nicht darin,
ich habe aber einige hinzugefügt. Die Orthographie war
verhältnißmäßig richtig, doch habe ich sie etwas nach der
gegenwärtig herrschenden Methode verändert.

		»Bitte, liebe gute Miß Clara, Mutter und ich lassen Sie mit
respektvoller Liebe schönstens grüßen und hoffen, Sie nicht zu
beleidigen indem Sie die Güte haben möchten, diesen kleinen Korb
gütigst anzunehmen, mit dem Wunsche, daß es zehnmal so viel sein
möge und daß Sie Alles ganz allein aufessen, liebe Miß. Das
Schweinefleisch ist alles nach unserer eigenen Methode
zurechtgemacht und ganz gesund, und wir haben kein Härchen darauf
sitzen lassen, weil Sie das nicht gern haben, liebe Miß. Vielleicht
haben Sie die schwarze Sau noch im Andenken, die immer den Schwanz
nach der rechten Seite drehte, dieselbe, wissen Sie, Miß, welcher
Tim den Ring durch die Schnauze zog, als ich meine erste Vorschrift
abschrieb, und all' die anderen Kinder hinausliefen, das Meiste ist
von derselbigten, Miß. Vater meint auch, daß er glaubt Sie bekämen
in London nie Butter zu sehen, aber Beany Dawe sagt, das wäre nicht
so, denn es würde dort sehr viele aus Thran und Bücklingen
gemacht.

		Liebe Miß, Tabby Badcock wollte letzten Sonntag über das Eis in
der alten Sägegrube gehen, die geradeüber von dem Oberschuppen ist,
da habe ich ihr gesagt es hält nicht, und da ist sie eingebrochen
und wäre beinahe ertrunken, wenn nicht unser kleiner Jack über die
Pfosten gekrochen wäre, daß sie sich an seinen Hacken festhalten
konnte. Mutter sagt, Sie würden sich gefreut haben, wenn Sie
gesehen hätten, was sie dafür von Tim gelöst hat, als er aus der
Kirche nach Haus gekommen, daß sie ihr bestes Kleid so
eingeschmutzt hatte.

		Liebe Miß, der Beany Dawe war hier als Sie fort waren und hat
ein Gedicht auf Sie gemacht, was Vatern so gefallen hat, daß er so
viel Cider trinken durfte wie er mochte; und wie er da hat nach
Haus wollen, ist er beim Breakneck-Berg in einen Graben gefallen.
Wie er da wieder zu sich gekommen ist, da hat der Weg sich verkehrt
herumgedreht, und Beany weiß auch nicht, wie es zugegangen ist,
aber er ist hier › nolus wolus‹ wieder zurückgekommen; so hat er gesagt,
und ich könnte mich d'rauf verlassen, daß es so geschrieben wird.
Seitdem ist er nun noch immerzu hier und sägt die Ulmen aus dem
unteren Gehölz entzwei und schläft auf dem Zwiebelboden, und Suke
sagt, sie kann keine Nacht vor dem Lärm schlafen, den er mit seinem
Versemachen angibt. Mutter sagte, Suke solle ihn die Treppe
hinunterwerfen, das sei ihm schon recht, aber Vater hat es verboten
und sagt, daß er ein tüchtiger Kerl ist, der sein Essen und Trinken
verdient, wenn er auch Verse macht.

		Liebe Miß, er hat mich das Schreiben lehren wollen, aber Vater
sagte, das sei nicht nöthig, weil ich es besser gelernt hätte, als
bei ihm. Und ich sagte, er könne Tabby Badcock belehren, wenn er
will, aber nicht mich. Das sollte mir fehlen.«

		Wie sie wohl die hübschen Locken beim Schreiben dieser Stelle
geschüttelt hat. Ich wünschte, daß ich sie dabei hätte sehen
können.

		»Liebe Miß, dieß muß ich schreiben, wenn er nicht dabei ist,
denn sonst würde er mir Alles zu Versen machen. Tim Badcock habe
ich fest versprechen müssen, Ihnen zu schreiben, daß Vater auf dem
Ringplatz beim Jahrmarkt in Barnstaple acht Tage, nachdem sie fort
war, so ungeschickt gewesen ist und einen Cornwaller bis hoch in
den Kronleuchter gehoben hat, so daß der, wie er wieder
heruntergekommen ist, ein Licht so fest im Halse stecken hatte, daß
der Doktor es hatte anbrennen und mit dem Blasebalg hatte anfachen
müssen, ehe er ihn wieder zurecht gekriegt hat. Der Cornwaller ist
jetzt wieder besser, sagt Tim, aber er hat sich vorgenommen, sich
nie wieder auf das Ringen in Devonshire einzulassen.

		Liebe Miß, Vater sagt, ehe dieser Brief abgeht, will er noch den
alten Hasen schießen, der im oberen Gehölz sitzt, und wenn die
Königin Viktoria ihn auch dafür zu Zwangsarbeit transportiren läßt.
Tim hat schon viermal nach ihm geknallt, aber er sagt, das Pulver
habe nicht getaugt.

		Liebe Miß Clara, alle Eier, die meine kleine schwarze Henne
gelegt hat, seit die letzte Gerste eingebracht ist, die sollen in
den Truthahn mit dem schwarzen Kamm eingenäht werden. Er stolzirt
jetzt noch auf dem Hofe herum und guckt mich ganz vergnüglich an,
während ich dies schreibe. Sie hat aber noch nicht mehr als ein
Dutzend gelegt, obschon ich sie jeden Morgen und jeden Abend mit
Pfeifen gelockt habe, wie wir immer gethan, Miß, wenn Sie gut bei
Laune waren. Aber die anderen Hühner haben noch gar nicht
gelegt.

		Liebe Miß, Vater sagt, weil er solche Menge Vieh verkauft hat,
ist er ganz ängstlich, so viel Geld im Haus zu haben und darum hat
er Muttern gesagt, daß sie die Pacht zum kommenden
Mariä-Verkündigungs-Tage [bookmark: text8]F8 in
den Truthahn mit dem weißen Kamm einnähen soll, wenn er
geschlachtet ist und er hofft, Sie möchten es nicht für ungut
nehmen.

		Liebe Miß Clara, wir haben drei Briefe von Ihnen gehabt und ich
lese sie jeden Sonntag Abend an Vater und Mutter vor, aber der
Postjunge Joe glaubt, daß ihm einer verloren gegangen ist, wie er
den Esel nach dem Regen durch den Bach gepeitscht hat. Gewiß kann
Joe es aber nicht sagen, weil er nicht zu den studirten Leuten
gehört wie wir, Miß, und er die Briefe blos an den Stecknadeln
kennt, die sie ihm in Martinhoe in den Aermel stechen. Er sagt
aber, es wäre gewiß etwas von Porzellan darin gewesen, er sei
gleich untergegangen. Mutter hat ihm einen kleinen Schlag mit der
Scheuerbürste auf den Kopf gegeben, damit er die königliche Post
künftig besser besorgen soll und da hat er nicht schlecht geheult.
Einen Brief für den Pastor hat er in den Schmutz fallen lassen,
aber wir haben ihn in einem Eimer abgewaschen und ihn nächsten
Sonntag an den Pastor abgegeben. Der Postjunge Joe ist seitdem
nicht wieder zu uns herangekommen und in Martinhoe haben sie
erzählt, daß wir gar keine Briefe mehr kriegen sollten. Vater sagt
aber, dann wolle er dem Posthalter dort ganz gehörig seine Fäuste
zeigen.

		Liebe Miß Clara, wir würden schon früher geschrieben haben, aber
Mutter sagt, ich müßte erst zwölf Hefte vollgeschrieben haben, jede
Woche eins, damit die Leute in London sehen sollten, wie sie
schreiben und buchstabiren müßten. Vater sagt, London ist in
Gloucestershire, aber ich glaube nicht, daß es dort ist, und Beany
Dawe schüttelt den Kopf und will es nicht sagen, aber Mutter
glaubt, daß er es auch nicht weiß.

		Liebe Miß, wir haben vor einem Monat oder länger ein neues Baby
bekommen, und Mutter hat sich ausgedacht, weil es ein Mädchen ist,
und wenn Sie Nichts dagegen hätten, Miß, und es nicht für eine zu
große Freiheit halten würden, daß wir es Clara taufen wollten.
Bitte Miß, sagen Sie es aber, wenn es vielleicht ein zu hoher Name
oder sonst unpassend ist. Vater fürchtet, daß er sich für
Unseresgleichen zu vornehm anhört, aber Mutter sagt, daß die
Huxtables schon hundert Jahre lang zu Coom und Parracombe als brav
und rechtschaffen bekannt seien.

		Liebe Miß, Vater hat letzte Woche auf dem Markt in Coom gehört,
daß nächstens der Franzose in's Land fallen wird, und sie haben für
ganz sicher erzählt, daß sie zuerst nach London kommen, und er
bittet Sie, es ihn gleich wissen zu lassen. Dann will er mit dem
großen Eschenbaum aus dem Challacombe-Walde, wo der Epheu darauf
wächst, zu Ihnen kommen, damit daß sie Ihnen Nichts thun
sollen.

		Wissen Sie, Miß, der junge Mensch, der Sie aus der großen
Schlucht gerettet hat, ist am Tage nachdem Sie fort waren, hier
gewesen und hat nach Ihnen gefragt. Mutter glaubt, daß er nichts
Gutes im Schilde führt, weil daß er nicht herein kommen und keinen
Tropfen Cider trinken wollte.

		Vater sagt, es macht ihm jeden Abend das Herz schwer, wenn er
denkt, daß Sie so ganz allein in der sündhaften Stadt London sind,
und er geht immer den Weg entlang, bis an das weiße Thor, weil er
hofft, Sie könnten kommen, und Mutter sagt, wenn Sie in London
rothe und blaue Bilder verkaufen, möchte sie wohl, daß Sie uns
welche für die schicken, wofür Vater die Würste gegeben, wir würden
die dann gar nicht mehr ansehen.

		Liebe Miß Clara, Sie werden gewiß erstaunt sein, daß ich schon
so schreiben und buchstabiren kann. Vater sagt, es muß in der
Familie liegen, ich will aber nun nicht wieder an Sie schreiben,
bis ich ein neues Dutzend Hefte fertig habe. Oh, liebe Miß, wie
gern möchte ich, daß Sie wieder hier wären, aber Vater sagt, ich
soll nicht so viel darüber schreiben, weil er fürchtet, es würde
Sie zum Weinen bringen, Miß. Alle Kinder, ausgenommen das neue
Baby, das Sie noch nicht gesehen hat, schicken Ihnen herzliche
Grüße und hundert Küsse, und ebenso Vater und Mutter und Timothy
Badcock und Tabby und Suke und Beany Dawe, nun daß er es weiß, daß
ich an Sie schreibe.

		Ich verbleibe, liebe Miß Clara, Ihre dankbare und Sie liebende,
gehorsame Schülerin

		Sarah Huxtable.

		Dieses ganze papierne Geschreibsel auf der Bank beim Feuer
unterzeichnet von

		X John Huxtables
Handzeichen

X Honora Huxtable ihrs.
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		Sechstes Kapitel.

		Isola Roß.

		 

		Ich grämte mich recht über den Verlust
des letzten Briefes, den ich nach Tossil's Barton geschrieben, weil
ich meine kleinen Weihnachtsgaben für die ganze Familie hinein
gelegt hatte. Er war eingeschrieben gewesen, aber in jener Gegend,
wo die Bestellung der Briefe so vom Zufall abhing, hatte man wohl
nicht darauf geachtet. Die Weihnachtsgeschenke, welche ich von dort
erhalten, wollte ich mit Denjenigen theilen, die wirklichen Nutzen
davon haben würden, und nicht, wie es gebräuchlich ist, mit
Solchen, die es nicht bedürfen, aber mit Zinsen zurückerstatten. Am
Morgen des ersten Feiertages gingen Mrs. Shelfer und ich, Jede mit
einem großen Korbe, nach den Stallwohnungen an der Ecke und
theilten an die armen Bewohner so viel Weihnachtsessen aus, wie
noch niemals über ihre Thürschwelle gekommen war. Wie dankbar waren
die armen Menschen, von denen Jeder freilich das Beste für sich zu
haben wünschte.

		Die Zeichenschule war jetzt eine Zeitlang geschlossen, und ich
arbeitete mehrere Tage hindurch fleißig an der Landschaft für Mr.
Oxgall, obgleich ich durch die mir übersandten Vorräthe und die in
den Truthahn eingeschlossene Pacht vor augenblicklicher Noth
geschützt war.

		An dem Tage, der von allen übrigen Tagen im Jahre für mich der
traurigste und finsterste ist, konnte ich nicht bei meiner Aufgabe
bleiben, und ich ging in die jetzt wieder eröffnete Zeichenschule,
um meine Gedanken etwas zu zerstreuen.

		Es war am 30. Dezember 1850, genau acht Jahre nach jenem
schwarzen Verbrechen, durch das ich vaterlos geworden, und ich
begann zu fürchten, daß jedes kommende Jahr meine Unbeugsamkeit und
Strenge vermindern würde. Je mehr ich auf das lärmende Gewühl der
überfüllten Straßen blickte, je mehr ich mich in das Lesen solcher
Werke vertiefte, wie sie in jener goldenen Periode dem reichen,
tiefen Humor Thackeray's, dem glänzenden, sprudelnden Witze
Dickens' und dem humanen Geiste des größten Schriftstellers unserer
Zeit, der als Lord Lytton bekannt ist, entsproßten, desto mehr
verlor sich die Schärfe meines auf das Ziel meines Lebens
gerichteten Blickes. Am heutigen Tage aber betrachtete ich solche
Zerstreuungen und selbst Mrs. Shelfers Geplauder als Verrath.

		Ich nahm in dem großen, düstern und heute noch besonders kalten
und einsamen Saal meine gewohnten Bücher und Studien vor, doch
vergebens bemühte ich mich, meine Aufmerksamkeit darauf zu richten.
Da ich meine Anstrengungen als ganz fruchtlos erkannte, packte ich
meine Sachen in die kleine schwarze Tasche und stand auf, um zu
gehen. Als ich mich umwandte, sah ich auf dem Tische, wo die Werke
der Schüler ausgestellt waren, einen kleinen, mir noch nicht
bekannten Kunstgegenstand. Es war die Marmorstatuette eines
herrlichen Edelhirsches, wie ich deren hin und wieder im Norden von
Devonshire erblickt hatte. Die lauschende Stellung, die Wendung des
Halses, die zierliche Haltung des kräftigen Kopfes, selbst das
sanfte und dennoch lebhafte Auge und die leicht zitternden Nüstern
– jeder Zug war mir bekannt und treu dem Leben nachgebildet.
Schönheit, Kraft und Anmuth waren siegreich in dem Ganzen
verkörpert. Wohl eine Minute stand ich in Bewunderung versunken da.
War dies das Werk eines jugendlichen Bildhauers, so konnte England
endlich auf über dem Grotesken stehende Kunstwerke hoffen. Vor mir
erschien die ganze Waldlandschaft wie mit einem Schlage; ich sah
die Abhänge mit ihrem in allen grünen Farbentönen schimmernden
Laubgewande, die Bäume, welche sich von dem mit Brombeergebüschen
bewachsenen Steinbruch abhoben; die dazwischen liegenden,
hellbeleuchteten Thäler, den Dunst, der über den Gewässern schwebt,
dahinter die mit Haidekraut bedeckten Bergkuppen und in weiter
Ferne die röthlichbraunen Höhen von Exmoor. Im Vordergrunde des
Bildes steht der Hirsch, und ich bin ihm so dankbar für die durch
ihn entstandene Vision, daß ich mich zu ihm niederbeuge und ihn
küsse, da es Niemand sieht. Beim Herabneigen löst sich das Cordis
aus seinem warmen Versteck an meiner Brust. Einer unerklärlichen
Eingebung folgend nehme ich das Band von meinem Halse und hänge das
kleine Feenherz auf das Geweih des Devonshirer Hirsches. Hinter
einem Schranke mit Abgüssen und Modellen springt – welches Modell
könnte sich mit ihr vergleichen – das lieblichste aller lieblichen
Wesen, meine kleine Isola Roß, hervor.

		Ich verberge die Thränen, welche mir in die Augen treten und
versuche kalt und zurückhaltend auszusehen. Vergebens – ein Lächeln
von ihr würde Belial entwaffnet haben.

		»Es ist nicht meine Schuld, mein Herz, nein, wirklich nicht. Oh,
bitte, geben Sie mir das Cordetto. Nein, thun Sie es nicht. Es ist
die Ursache, daß ich Sie auf den ersten Blick so lieb gewonnen
habe. Hier ist auch mein ganzes Geld, Liebste. Längst schon habe
ich es mit mir herumgetragen, aber die Börse zugenäht, um es nicht
ausgeben zu können, und aufgetrennt habe ich sie nur ein Mal. Ich
mußte versprechen, nicht zu Ihnen zu gehen, trotzdem ich drei Tage
lang Nichts essen wollte und versucht habe, mit Papa zu schmollen,
weil er es nicht beachtete. Sie haben mir mein Ehrenwort
abgenommen, und die alte Cora ließ mich keinen Schritt allein
gehen, damit ich es nicht brechen konnte. Ich wollte ihnen Ihre
Wohnung nicht nennen, mein liebes Herz, aber ich habe die alte Cora
so lange durch die Straße auf der Seite, wo Sie wohnen, hin und her
gehetzt, bis sie Verdacht zu schöpfen begann. Doch habe ich Sie
niemals sehen können, obgleich ich in alle Fenster schaute, bis die
Leute mir Kußhände zuwarfen und ich mich schämen mußte.« ö

		Die liebe Kleine! Ich wohnte oben und hätte um sie zu sehen auf
den Balkon hinaustreten müssen, der nicht größer als ein
Schachbrett war. Wäre sie nicht so einfach gewesen, immer auf der
Seite zu gehen, wo ich wohnte, so würde sie mich längst erblickt
haben, da ich den ganzen Tag in der Nähe des Fensters zeichnete,
wenn ich nicht in meiner Schule war.

		Ich verzieh ihr gnädigst, daß sie mir nichts Böses gethan hatte,
und küßte sie auf das Herzlichste. Ihr Athem war so süß wie
Veilchen im Frühlingsklee, und ihre Lippen waren so warm und weich
wie das Nestchen eines Zaunkönigs. Als sie meine Verzeihung
erhalten hatte, begann sie in dem langen Saal hin und her zu
tanzen; den Mantel hatte sie abgeworfen, sie schüttelte ihr Haar,
bis die Flechten sich lösten, und die herrliche, schwebende Gestalt
glitt wie von einer Wolke getragen dahin. Natürlich war Niemand
anwesend, sonst würde selbst die unbedachtsame Isola sich nicht so
unbefangen ihrer Lustigkeit hingegeben haben; oder doch vielleicht.
Sie war so harmlos, daß sie Niemand etwas Böses zutraute und auch
nicht auf die Idee kam, daß Jemand von ihr etwas Böses denken
könne.

		Nachdem sie sich ein Dutzend Mal in einem raschen, zierlichen
und mir (die nie viel vom Tanzen gewußt) gänzlich unbekannten Tanz
im Kreise gedreht hatte, kehrte sie zu mir zurück, küßte mich
unzählige Mal, küßte dann auch mein Cordis und empfahl mir, mich
nie davon zu trennen. Jetzt sei sie ganz sicher, daß ihr Papa mir
nicht würde wiederstehen können, und sobald sie es ihm gesagt habe,
müsse ich am nächsten Tage in ihr Haus kommen; ich sei zwar, wie
sie wisse, schrecklich stolz, aber ob ich ihrem Papachen nicht um
ihretwillen vergeben wolle? Natürlich wisse er gar Nichts von mir,
sie habe ihm nicht einmal meinen Namen gesagt, obwohl sie ihm meine
Geschichte nicht habe verschweigen können, wenigstens so viel sie
davon gewußt. Manchmal hätte sie schon denken müssen, daß er sich
nicht das Geringste aus ihr mache, aber dann sei er doch wieder so
schrecklich eifersüchtig, daß er Niemand erlauben wolle, auch nur
ihren Handschuh zu berühren.

		Als ich ihr so in das unschuldige, süße Gesicht blickte, mußte
ich Letzteres erklärlich finden, aber wie konnte er es ruhig mit
ansehen, daß das liebe kleine Geschöpf drei Tage lang keine Nahrung
zu sich genommen? Wahrscheinlich hatte sie übertrieben. Obgleich so
wahr wie der lichte Tag, ließ sie sich von ihrer warmen Natur und
lebhaften Fantasie dazu bestimmen, manche Punkte zu grell zu
beleuchten, wie die Sonne selber es zu thun pflegt. Aber ohne dies
war ich von vornherein schon gegen den Professor eingenommen; ich
kann nämlich die moralisirenden Menschen nicht leiden, besonders
nicht, wenn ihre Philosophie eine kalte ist. Trotzdem versprach ich
Isola sehr bereitwillig, ihrem Papa zu vergeben, denn ich hatte sie
wahrhaft lieb. Ihre Natur war so gänzlich verschieden von der
meinigen, so leicht, sanft und elastisch, kurz, die Ergänzung
meiner eigenen. Wir plauderten, oder vielmehr sie that es, wohl
eine halbe Stunde lang. Dann sagte sie mir, daß die alte Cora sie
um drei Uhr abholen werde. Ich erhob mich abermals, um zu gehen,
denn ich befürchtete, sie würde in Unannehmlichkeiten gerathen,
wenn die alte Amme sie in so vertrautem Gespräch mit einer
Unbekannten vorfände.

		Isola aber sagte, daß sie nicht das Geringste nach der alten
Cora frage und es sich fest vorgenommen habe, mit ihrem Bruder
Konrad, dem Bildhauer des Hirsches, hier zusammenzutreffen.
Vielleicht würde er mit Cora kommen, aber er sei jetzt so
verändert, daß sie nie sagen könne, was er thun würde. Seit sie
mich zum ersten Mal gesehen habe, sei Konrad mündig geworden, und
was eigentlich vorgefallen sei, könne sie nicht ahnen, aber er und
sein Vater wären so hart an einander gerathen, daß er fortgegangen
sei und nicht mehr mit der Familie zusammen wohne. Sie glaube, es
müsse sich um Geld oder ähnliche häßliche Sachen handeln; aber
selbst Cora wisse Nichts darüber; oder wenn sie Etwas wisse, so
wolle das alte Geschöpf es doch nicht sagen. Isola hatte sich fast
die Augen darüber ausgeweint, doch jetzt glaubte sie sich darin
finden zu müssen.

		Aber sie wollte die Wahrheit wissen. Es sei zu abscheulich, noch
wie ein kleines Kind behandelt zu werden, da sie doch ein
erwachsenes Mädchen wäre. Wie viel größer solle sie denn noch
werden? Und was noch schlimmer sei, sie hätte sie Beide so gern
getröstet, und könne sie das, ohne zu wissen, um was es sich
handle? Es sei zu arg, und sie wünsche ein Junge zu sein, ja, das
wünsche sie von Herzen.

		So erzählte sie, bis ihre zarte Brust sich unruhig hob und
senkte, ihre Korallenlippen zitterten, und eine Thräne sich unter
den langen Wimpern hervorstahl, während sie sich Trost suchend
dichter an mich schmiegte.

		Ich umschlang ihre runde, feine Taille und küßte ihr die hellen
Tropfen von den Wangen, als ein dunkles, hageres Weib
hereinstürzte, das natürlich die alte Cora war. Sie riß das arme
Kind aus meinen Armen, und ihre wüthenden Blicke würden genügt
haben, ein mit wirklichen Schrecken unbekanntes Mädchen zu
ängstigen.

		Ich begegnete ihrem finstern Auge mit einer ruhigen
Ueberlegenheit, vor der es sich scheu und verwirrt senkte. Dann
murmelte sie einige Worte in einer platten Mundart, die mir wie das
Gallische aus den Hochlanden klang, und führte ihre Schutzbefohlene
nach der Thür.

		Sie hatte ihre Gegnerin aber unterschätzt. Sollte ich mich bei
Seite schieben lassen, wie ein Pfefferkuchenweib, das ein Kind mit
schwachem Magen an sich locken will? Ich ging an ihnen vorüber, und
stellte mich dann der alten Hexe in den Weg.

		»Seien Sie so gut, liebe Frau, und bleiben Sie hinter mir und
dieser jungen Dame. Wenn wir Ihre Gesellschaft wünschen, so werden
wir es Ihnen sagen. Isola Roß, komme mit mir, wenn Du nicht die
Tyrannei einer rohen Dienerin der Zuneigung einer Dame
vorziehst.«

		Isola konnte vor Furcht nicht sprechen. Ich weiß nicht, welchen
Ausgang die Scene genommen hätte, wenn die alte Hexe, welche zwar
finster und etwas eingeschüchtert umhersah, den zarten Arm jedoch
noch fest gepackt hielt, nicht zufällig mein Feenherz erspäht
hätte, das ich noch nicht wieder verborgen hatte.

		Sie starrte es einen Moment mit erstaunten Augen an. Dann
änderte sich ihr Betragen vollständig. Sie schmiegte und bückte
sich und knixte vor mir, als hätte ich eine Tiara getragen. Sie gab
den Arm meiner lieben Isola frei und zog sich demüthig wie eine
Negersklavin hinter uns zurück. Meine arme kleine Freundin war ganz
kalt und zitterte vor Angst, denn sie hatte (wie sie später sagte)
die alte Cora noch nie in solcher Wuth gesehen, und die
abergläubische Kleine fürchtete den bösen Blick.

		Als wir auf Isolas Haus zuschritten, konnte ich mich des
Gedankens nicht erwehren, wie köstlich eine Unterhaltung zwischen
Mrs. Shelfer und der besiegten Alten sein müsse, wenn ich Letztere
mit mir nehmen würde. Aber weise Vorsicht (ich zählte ja schon
achtzehn Jahre) und der Gedanke an den feierlichen Tag verhinderte
mich daran. So führte ich Isola, während sie mir den Weg angab,
direkt nach Hause und wendete mich zuweilen freundlich und
ermuthigend nach der alten Cora um.

		Das Haus, in welchem sie wohnten, war ein schmales, düster und
unfreundlich aussehendes Gebäude, dessen tiefliegendes Erdgeschoß
durch ein Geländer von dem Bürgersteig abgegränzt wurde. Ein
kleines Mädchen öffnete die Thür, und ich nahm auf den zu dem
Erdgeschoß führenden Stufen vor dem Hause Abschied. Die jetzt
wieder übermüthig gelaunte Isola küßte mich, und ihre Wange
berührte mich wie ein von der Sonne erwärmter Pfirsich. Sie
versprach mich am folgenden Tage zu besuchen, was jetzt keine
Schwierigkeiten mehr machen würde.

		Die alte Cora verbeugte sich tief, als sie mir einen guten Abend
wünschte und bat um Erlaubniß, mein Cordetto küssen zu dürfen. Ich
gestattete es ihr, wobei ich aber sorgfältig vermied, es aus der
Hand zu lassen. Sie bewunderte es so sehr, besonders als ich ihr
erlaubte, es näher zu besichtigen, und ihre Augen funkelten dabei
so gierig, daß ich überzeugt war, sie würde es bei der ersten
Gelegenheit zu stehlen suchen. Deßhalb kaufte ich sofort eine dicke
seidene Schnur an Stelle des schwarzen Bändchens, das schon etwas
abgetragen war.

		Als ich mich vor dem Dunkelwerden zu Hause befand, dachte ich
sehr verwundert und mit einigem Triumph über mein Erlebniß nach,
während ich hocherfreut war, meine theure Isola wiedergefunden zu
haben.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Auf die Probe gestellt.

		 

		Später am Abend desselben Tages saß ich
allein in meinem Zimmer am Kaminfeuer, denn ich konnte nicht
arbeiten. Ich versuchte Einkehr in mich selbst zu halten und mir
die Ursache meiner Neigung für Isola oder vielmehr die
unwiderstehliche Anziehungskraft zu erklären, welche mich an sie
fesselte. Seltsamerweise wunderte ich mich nicht so sehr darüber,
daß sie sich ganz ebenso stark zu mir hingezogen fühlte, obwohl das
einen unparteiischen Beobachter vielleicht noch mehr in Erstaunen
gesetzt haben würde. Nachdem ich vergebens über diese Frage hin und
her gesonnen, begann ich wieder meinem gewohnten finsteren
Gedankengang zu folgen.

		Acht Jahre waren jetzt vergangen und was hatte ich entdeckt?
Nichts außer einigen in langen Zwischenräumen aufgefundenen Spuren,
die weniger auf den Thäter als auf die That selbst zurückführten.
Und hatte ich mich inzwischen wirklich nach besten Kräften bemüht,
meine heilige Aufgabe zu erfüllen? Besänftigende Einflüsse hatten
mich umgeben und die Fährte des Hasses war von Thränen bethaut
worden. Der Verkehr mit glücklichen Menschen und Dankbarkeit für
unverdiente Güte hatten mich weich gestimmt. Es liegt nicht in der
menschlichen Natur, mag sie noch so einsam an finsteren Dingen
hängen, solchen Mächten zu widerstehen.

		Ich konnte es mir nicht verhehlen, daß ich die Religion meines
Herzens während der letzten zwölf Monate etwas vernachlässigt
hatte. Für die Hingebung, welche ich meiner theuren Mutter gewidmet
hatte, bedurfte ich keiner Entschuldigung. Aber seitdem? Was
kümmerten mich lachende Kinder, behagliche Familienscenen am Kamin,
Singvögel und das Eichhörnchen Sandy? Selbst meine Freundschaft für
die liebliche Isola verursachte mir Gewissensbisse; doch nein, sie
konnte ich nicht gänzlich aufgeben. Nun aber war ich, Gott Lob,
wieder auf dem rechten Wege und so in meine finstere Aufgabe
vertieft, wie mein Vater es nur erwarten konnte. Seinem mich stets
umschwebenden Geiste legte ich knieend das Gelübde ab, allen Tand
von mir zu werfen, bis mein Ziel erreicht sei. Selbst hierbei
schien sich jedoch ein sanfter Schatten über mich zu neigen und mir
die Worte ins Ohr zu flüstern, welche den Tod meiner Mutter
gemildert hatten.

		Meine Träumereien, wenn ein so schwacher Ausdruck für sie paßte,
wurden plötzlich durch laute Schritte auf der Treppe unterbrochen.
Inspektor Cutting, der wenn es nöthig war, so leise wie eine Katze
auftreten konnte, liebte es, dieses an der Göttin Echo begangene
Unrecht durch verdoppeltes Geräusch wieder gut zu machen, wenn er
nicht im Amt war. Pächter Huxtable, ein Mann, der zweimal so schwer
wog, würde diese Treppe mit dem halben Aufwand von Lärm erstiegen
haben.

		Als er in das Zimmer trat, zeigte er indessen eine
halboffizielle Miene und ich sah, daß er nicht vergebens gekommen
war. In kurzen Worten berichtete er mir, was er bis jetzt gethan,
und das war nicht viel; vielleicht war auch mein Verdacht, daß er
mir nur einen Theil davon mittheile, begründet. Dann fügte er
plötzlich hinzu:

		»Miß Valence, ich weiß Courage zu beurtheilen.«

		»Wie meinen Sie das, Mr. Cutting?«

		»Nun, ich meine, daß Sie eine ungewöhnliche Portion Muth
besitzen.«

		»Ob Sie darin Recht haben, kann ich nicht wissen, weil mein Muth
noch niemals ernstlich auf die Probe gestellt worden ist. Aber ich
glaube, daß ich in Bezug auf meine Angelegenheit nicht leicht zu
entmuthigen wäre.«

		»Würden Sie auch Ihre Geistesgegenwart selbst bei wirklicher
Gefahr nicht verlieren?«

		»Das kann ich aus demselben Grunde nicht wissen, aber ich bin
vollständig bereit, die Probe zu bestehen.«

		Ich fühlte, wie mir die Röthe in die Wangen stieg. Wie freudig
begrüßte ich die Gelegenheit, mir selber zu beweisen, daß ich nicht
feige sei. Er beobachtete mich genau und schien mit mir zufrieden
zu sein.

		»Was ich Ihnen vorzuschlagen habe, ist mit keiner geringen
Gefahr verknüpft.«

		»Ich will mich nach Möglichkeit bemühen, nicht ängstlich zu
sein. Ich besitze vielleicht mehr Begeisterung als Tapferkeit, aber
welchen Werth hat das Leben für mich? Ich will versuchen, mir dies
während der ganzen Zeit vorzuführen.

		Ohne Zweifel haben Sie gute Gründe, mich der Gefahr
auszusetzen.«

		»Gewiß habe ich die, Miß Valence. Es ist für Ihren Zweck höchst
wichtig, daß Sie in den Stand gesetzt werden, eine gewisse
Persönlichkeit, die ich Ihnen heute Abend zeigen werde, zu
identificiren; das heißt, wenn ich nicht falsch berichtet bin.«

		»Heute Abend! Noch so spät?« Und ich begann schon zu
zittern.

		»Ja, wir müssen noch heute Abend gehen oder sonst vierzehn Tage
warten; und dann würde es, selbst wenn sich uns wieder die
Gelegenheit böte, nicht früher sein können. Ich halte es auch um
Ihretwillen für besser, als wenn Sie sich vierzehn Tage hindurch
ängstigen sollten.«

		»Herr Inspektor Cutting, ich ängstige mich durchaus nicht;
wenigstens nicht mehr, als andere Mädchen, wenn sie sich von einer
unbekannten Gefahr bedroht fühlen. Ich hoffe aber, daß das Andenken
meines Vaters und die Gerechtigkeit Gottes mich geleiten
werden.«

		»Meine junge Dame, ich sehe, daß ich es sicher wagen darf.
Hätten Sie sich ihres Muthes gerühmt, so würde ich gezögert haben,
obwohl ich schon Beweise Ihrer Entschlossenheit gesehen habe. Die
erste und zugleich die einzige Gefahr liegt darin, daß Sie Ihre
Geistesgegenwart verlieren könnten, was den meisten Frauenzimmern
passiren würde, wenn sie in der Ihnen bevorstehenden Lage wären.
Ich wünsche aber, daß Sie sich die Sache erst gründlich überlegen
und sich nicht durch übergroßen Eifer, durch Rachsucht oder
Abenteuerlust fortreißen lassen, welch' letztere junge
Frauenzimmer, die so hohen Muth wie Sie besitzen, gar oft in
Verlegenheiten bringt, aus denen sie selbst die tüchtigsten
Mitglieder der Polizei nicht immer befreien können.«

		»Das Alles weiß ich natürlich. Wie viel Zeit wollen wir noch mit
Reden vergeuden? Muß ich mich verkleiden? Wann soll ich bereit
sein, und wohin werden wir gehen?«

		»Nun werden Sie ungeduldig. Das ist kein gutes Zeichen. Bedenken
Sie, daß ich mir leicht einen andern Zeugen verschaffen kann; aber
um Ihretwillen ließ ich Ihnen die Chance. Vermuthlich werden Sie
heute Abend den Mann sehen, der Ihren Vater tödtete.«

		Während er sprach, überlief es mich kalt, und einen Augenblick
stockte mir das Blut in den Adern; dann plötzlich durchströmte es
meinen Körper gleich einem elektrischen Fluidum. Der Beamte fuhr
indessen so kaltblütig fort, als handle es sich um ein auf der
Straße gefundenes, betrunkenes Individuum, während er aus
Gewohnheit die vorschriftsmäßige Haltung annahm und die Hand gegen
seine Schläfe legte:

		»In Folge mir zugegangener Mittheilungen sah ich mich veranlaßt,
gewisse Nachforschungen anzustellen, welche die Ueberzeugung in mir
befestigt haben, daß der Verbrecher, auf den ich fahnde, zu einer
bestimmten Stunde dieser Nacht an einer bestimmten Stelle anwesend
sein wird. Ich beabsichtige diese Gelegenheit zu ergreifen,
um –«

		»Ihn festzunehmen!« rief ich in athemloser Hast.

		»Diese Gelegenheit zu ergreifen,« fuhr der Inspektor wie ein
redender Eichbaum fort, »meine Untersuchung persönlich und in
Gegenwart einer Zeugin fortzusetzen. Die hierdurch erzielte Wirkung
auf mein Urtheil oder vielmehr auf mein moralisches Gefühl soll auf
das Genaueste vermerkt und der Lauf der Gerechtigkeit so
beschleunigt werden, wie es mit den Grundsätzen unserer glorreichen
Constitution vereinbar ist.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihn freilassen werden?«

		»Nein, ich werde ihn nicht freilassen, Miß Valence, und zwar aus
dem einfachen Grunde, weil ich ihn nicht verhaften werde. Ich sehe,
daß Sie geneigt sind, das Gesetz in Ihre eigene Hand zu nehmen. Das
kann ich mir nicht gefallen lassen.«

		»Oh nein, dazu habe ich keine Neigung. Vor einem Jahre würde ich
es gethan haben. Aber jetzt bin ich älter und reifer geworden.«

		Ich dachte an meine theure Mutter und begann schon zu fühlen,
daß mein Charakter sich änderte.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Eine gefährliche Inspektion.

		 

		Inspektor Cutting gab mir genaue
Instruktionen, und noch vor Ablauf einer halben Stunde waren wir
für unser Unternehmen völlig gerüstet. Ich war in einen weiten
grauen Mantel mit einer Kaputze gehüllt und mit einem sorgfältig
verborgenen Dolche bewaffnet. Ich hatte mir denselben indirekt vom
besten Messerschmied in London verschafft, aber weder die Arbeit
noch das Material kamen in Güte der italienischen Waffe gleich.

		Die Nacht war finster und kalt, die Straßen beinahe
menschenleer, und alle Läden geschlossen außer den Apotheken und
Wirthshäusern. Wir gingen direkt auf einen Droschkenstand zu, wo
Mr. Cutting einen Wagen annahm; nachdem er mir hineingeholfen
hatte, setzte er sich auf den Bock zum Kutscher. Ich wußte noch so
wenig in London Bescheid, daß ich, als wir um mehrere Ecken gebogen
waren, nicht mehr ahnte, welche Richtung wir einschlugen. Mein
Führer, ein gesetzter, achtbarer Mann und Vater erwachsener Kinder,
flößte mir jedoch solches Vertrauen ein, daß ich in dieser
nächtlichen Fahrt mit ihm durchaus nichts Unpassendes sah. Wäre mir
aber selbst ein solcher Gedanke aufgestiegen, so würde ich es
wahrscheinlich trotzdem gethan haben. Stets, seitdem er mich
verwundet, oder vielmehr, hatte geschehen lassen, daß ich mich
verwundete, war er äußerst rücksichtsvoll, gütig und ehrerbietig
gegen mich gewesen, obwohl er es mitunter für seine Pflicht hielt,
mein Ungestüm zu unterdrücken.

		Mit vollständig reger Wahrnehmungskraft bemühte ich mich, durch
die Fensterscheiben irgendwelche Merkzeichen des Weges zu
entdecken. Einmal hielten wir fünf Minuten lang bei einer
Polizeistation in Clerkenwell an, wo ich beim Licht der Laternen,
ohne die Droschke zu verlassen, die grausigen Beschreibungen aller
unlängst in London aufgefundenen Leichen las, die noch nicht
identificirt waren. Hierauf begann mein Muth ein wenig zu
schwinden, und es schien mir, als habe die Kälte zugenommen. Die
Buchstaben waren aus dieser Entfernung schwer zu lesen, und die
Langsamkeit, mit der ich die Worte zusammenfand, ließ meiner
Einbildungskraft freies Spiel.

		Jetzt erschien der Inspektor wieder, aber in Anzug und Mienen so
verändert, daß ich ihn nicht erkannte, bis er sich vor mir
verbeugte. Mit einem ermuthigenden Blick und einem gutgelaunten
trockenen Lächeln stieg er wieder auf den Kutschersitz.

		Nach einer abermaligen längeren Fahrt, die zum Theil über einen
hölzernen Damm führte (wahrscheinlich High Holborn), hielten wir in
einer breiten, doch verödeten Fahrstraße an, die sehr mangelhaft
beleuchtet war. Hier öffnete Mr. Cutting den Schlag, half mir
heraus und lohnte die Droschke ab, doch flüsterte er dem Kutscher
Etwas zu, ehe er ihn fortfahren ließ.

		»Darf ich jetzt um Ihren Arm bitten, Miß Valence? Ich habe schon
manche Dame von noch höherer Geburt geführt.«

		»Vielleicht von höherem Titel, Mr. Cutting, während ihre
Großväter möglicherweise Wucherer oder noch Schlimmeres waren.«

		»Das weiß ich nicht zu sagen; wir müssen die Dinge nehmen, wie
wir sie finden. Ich glaubte, Sie verachteten solchen Unsinn. Der
Kohl, welcher in Saat schießt, ist der höchste im Feld. Aber kein
Engländer erkennt den Unsinn dieser Vorurtheile, er sei denn
zufällig ein Geheimpolizist oder ein Todtengräber.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß die Menschen von hoher Abkunft
schlechter sind, als die Niedriggeborenen?«

		»Das will ich nicht behaupten. Aber ich meine, daß sie besser
sein sollten und es im Ganzen genommen nicht sind. Die Natur hält
die Wage, und in beiden Schalen liegen Versuchung und Erziehung;
ich halte erstere für schwerer wiegend. Jedenfalls möchte ich
lieber einen tüchtig betrunkenen Wegarbeiter als einen Lord zur
Polizeistation abführen, das heißt natürlich, wenn das bei meinem
Range vorkommen könnte.«

		Diese kleine Abhandlung war darauf berechnet, meine Gedanken zu
zerstreuen. Ich antwortete nicht, weil ich in Bezug auf solche
Sachen unwissend war und auch nicht darüber zu sprechen liebte.
Nichtsdestoweniger glaube ich, daß Inspektor Cutting sich irrte.
Als wir in eine enge Gasse einbogen, wendete er sich plötzlich zu
mir herum und blickte mich an.

		»Armes Kind! Wie Sie zittern! Ziehen Sie Ihre Kapuze mehr in's
Gesicht, die bitterliche Kälte erfordert es. Zittern Sie vor
Furcht?«

		»Nein, nur vor Kälte.« Aber ich bemühte mich umsonst, daran zu
glauben.

		»Ihre Aufgabe erfordert eine sichere Hand Und feste Nerven. Wenn
Sie sich auf diese nicht verlassen können, so sagen Sie es sofort.
Fünf Minuten später wird Ihnen kein Rückzug mehr möglich sein.«

		»Mir wird gleich wieder besser sein. Mich friert nur so sehr.
Herr Inspektor Cutting, wir müssen starken Frost haben, mindestens
zehn Grad.«

		»Es friert nicht im geringsten. Ich sehe, wir müssen Ihnen etwas
Wärmendes verschaffen. Aber lassen wir den Inspektor Cutting,
bitte, bis morgen bei Seite.«

		Darauf führte er mich in ein kleines, hinter der Schenke eines
Erfrischungslokales befindliches Zimmer. Hier brannte ein
herrliches Feuer, an das ich mich setzte. Dann verließ er mich,
kehrte jedoch bald mit einem kleinen Glase in der Hand zurück.

		»Trinken Sie dies, meine junge Dame. Es wird Sie wärmen und Ihre
Nerven stärken.«

		Ich sah beim Schein des Feuers, daß es Cognak oder irgend ein
dunkelfarbiger Branntwein war.

		»Nein. Ich danke Ihnen. Glauben Sie, daß ich mir Courage trinken
muß?«

		Ich legte solchen Nachdruck auf das persönliche Fürwort und
blickte ihn so entrüstet an, daß er gerade hinaus lachte.

		»Ich danke Ihnen gleichfalls. Sie vermuthen, daß das bei mir der
Fall ist. Nun, ich will Ihr Urtheil rechtfertigen.« Mit diesen
Worten leerte er das Glas auf einen Zug und kehrte nach dem
heiteren Zwischenfall nur um so ernster zur Sache zurück.

		»Wenn Sie nun wirklich erwärmt sind, so wollen wir uns wieder
auf den Weg machen. Halt! Warten Sie noch einen Moment. Ich habe
Sie ein paar Mal husten hören. Können Sie das unterdrücken?«

		Ich versicherte ihm, daß ich das Husten leicht vermeiden könne,
und es nichts weiter sei, als der plötzliche Einfluß der Kälte. So
gingen wir denn wieder in die Mitternacht hinaus, nachdem ich von
ihm erfahren hatte, daß wir uns jetzt in Whitechapel, nicht weit
von Goodmanns Fields befanden.

		Noch eine kurze Strecke und wir kamen in eine schmale
Seitengasse, an deren Ende sich ein Thorweg befand. Als wir durch
diesen Thorweg gingen, stiegen wir einige steile, verfallene Stufen
hinab. Darauf holte der Inspektor eine kleine helle Lampe hervor,
die er in dem Schenklokal angezündet haben mußte. Es war keine
gewöhnliche Blendlaterne, sondern eine Reflektorlampe. Beim Schein
derselben sah ich, daß der Haupteingang zum Hause auf der anderen
Seite und vielleicht in einer anderen Straße sein mußte. Inspektor
Cutting öffnete mit einem kleinen Schlüssel, den er aus der Tasche
zog, ein kleines, eisernes Thor, und wir traten in einen schmalen
Gang. Am Ende desselben befand sich eine massive, mit großen Nägeln
beschlagene Thür. Hier pochte mein Führer ganz leise an und verbarg
seine Lampe wie zuvor.

		Alsbald hörten wir einen schrillen Laut gleich der Stimme einer
Dryade durch das Schlüsselloch erschallen. Der Inspektor beugte
sich zu demselben nieder und sprach das Losungswort. Nicht ohne
Schwierigkeit wurde der Schlüssel im Schloß gedreht und der Riegel
zurückgeschoben. Nun standen wir innen. Ein kleines Mädchen von
verkümmertem Wuchs starrte uns einen Augenblick an, dann zog es
sich scheu vor dem Schein der Lampe zurück, als sei es mehr an
Dunkelheit gewöhnt. Mr. Cutting schloß die Thüre wieder sorgsam zu
und führte mich dann durch mehrere ungepflasterte und leere
Kellerräume, bis wir an eine eiserne Stehleiter gelangten. Diese
stieg er hinan, half auch mir hinauf, und wir befanden uns in einer
kleinen, dunkeln Dachkammer, die keine Möbel außer einem hohen
dreibeinigen Schemel enthielt. Als er seine Laterne schloß,
herrschte vollständiges Dunkel, nur oben auf dem Dachbalken
erschien ein schwacher Lichtschein.

		»Sehen Sie das Licht?« flüsterte er mir zu und deutete, wie ich
nur gerade sehen konnte, auf eine schmale, mit Glas versehene
Oeffnung oben in der Wand, von wo der schwache Schimmer
ausging.

		»So steigen Sie auf diesen Schemel, und versuchen Sie, ob Sie
hindurch sehen können.«

		Er ließ den Strahl seiner Lampe für einen Augenblick auf den
Schemel fallen, während ich seiner Anordnung Folge leistete. Als
ich oben stand, bemerkte ich, daß ich gerade groß genug war, um
hindurchsehen zu können; aber die schmale Scheibe war dick mit Leim
oder einer anderen undurchsichtigen Masse bestrichen. Alles, was
ich sehen konnte, war, daß der Raum nebenan erleuchtet war.

		»Ich weiß, daß Sie noch nichts sehen können,« sprach er, als ich
enttäuscht wieder herunter kam; »aber nachher werden Sie schon
Etwas sehen. Die Thoren, welche früher hier waren, haben das Glas
auf der falschen Seite bestrichen, und diese, obgleich es viel
schlauere Kerle sind, haben den Fehler nicht verbessert. Sie
betrachten dieses Fenster als Ausweg für den schlimmsten Fall.
Nehmen Sie diese Flasche und diesen Pinsel von Kameelhaar. Sie
werden das Glas damit ohne jegliches Geräusch durchsichtig machen
können. Die Männer sind noch nicht da. Wir könnten es jetzt leicht
klar schaben, aber sie werden es jedenfalls untersuchen. Wenn die
Zeit da ist, so gebrauchen Sie die Flüssigkeit äußerst behutsam und
bestreichen Sie die Scheibe nicht höher damit, als einen Zollbreit
vom unteren Fensterrande entfernt. Die Lichter befinden sich an
dieser Seite. Der Schatten der Fensterleiste deckt nur gerade einen
Zollbreit.«

		»Und wie weit darf ich in horizontaler Richtung gehen?«

		»Ueber die ganze Breite des Glases, damit Sie eine möglichst
weite Uebersicht erhalten. Die Wirkung der Flüssigkeit wird nur
drei bis vier Minuten währen, aber Sie dürfen sie nicht zum zweiten
Mal anwenden. Wenn Sie es thun, so springt das Glas, und Sie werden
in der Macht der Leute sein. Es sind verwegene Männer, und obwohl
ich in der Nähe sein werde, könnte ich leicht zu spät kommen, um
Sie zu retten. Sehen Sie sich Alle genau an, damit Sie später einen
Eid auf ihre Identität ablegen können.«

		»Wie soll ich den Einen herausfinden?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich muß es Ihrem Instinkt oder
Ihrer Eingebung überlassen. Ich selber weiß nur, daß es Einer von
den Vieren ist. Meine Nachricht habe ich auf sehr seltsame Weise
erlangt, und ich hoffe, daß das Unternehmen dieser Nacht Genaueres
feststellen wird. Noch Eins – machen Sie kein Geräusch, wenn Ihnen
Ihr Leben lieb ist. Halten Sie die Flasche zugekorkt. Hüten Sie
sich, etwas von dem Stoff auf Ihre Kleider zu vergießen und kommen
Sie ihm nicht mit den Augen zu nahe; Sie werden sonst unheilbar
blind. Es ist nur sehr wenig davon in der Flasche, weil der Stoff
äußerst gefährlich ist.«

		»Wann soll ich es thun?«

		»In einer Stunde von jetzt an gerechnet. Nehmen Sie diese
Repetiruhr, ich habe Ihnen gezeigt, wie sie gehandhabt wird. Sehen
Sie genau danach, da Sie noch das Licht haben.«

		Ich blickte auf die Uhr. Es war bald Mitternacht.

		»Ich soll im Dunkeln hier bleiben – ganz allein im Dunkeln?«

		»Ja. Ich muß an einem anderen Platze gesehen werden, sonst ist
das ganze Unternehmen verfehlt. Sie würden mich selbst in diesem
Anzug erkennen, und sie beobachten mich ebenso, wie ich sie. Heute
Abend aber glaube ich, sie irregeführt zu haben. Wenn es vorüber
ist, so warten Sie auf mich oder das kleine Mädchen, welches Sie
vorhin sahen.«

		»Oh, ich wollte, daß ich nie hergekommen wäre; es ist Alles so
unbestimmt und zweifelhaft.«

		»Sie können noch zurückgehen, wenn Sie es wünschen, obgleich
auch das gefährlich wäre.«

		»Ich will nicht zurückgehen. Ohne Zweifel werde ich ihn
erkennen. Wann werden Sie ihn festnehmen?«

		»Sobald mein Beweismaterial vollständig ist. Nun bedenken Sie,
daß die Männer, welche Sie zu beobachten haben, scharfsichtig wie
Habichte und leise wie Tiger sind. Aber wirkliche Gefahr ist nicht
vorhanden, wenn Sie Ihre Selbstbeherrschung wahren. Prägen Sie sich
sowohl in Ihrem Interesse, als in dem meinigen alle Vier so genau
wie möglich ein. Gebrauchen Sie die Vorsicht, auf der Mitte des
Schemels zu stehen. Sie thun indessen besser, noch nicht
hinaufzusteigen, ehe die Leute das Zimmer nebenan untersucht haben.
Nun leben Sie wohl. Ich verlasse mich auf Ihren Muth. Wenn Ihnen
irgend Etwas zustößt, werde ich Sie rächen.«

		»Ein guter Trost! Was sollte mir das nützen?«

		»Wenn Rache Nichts nützen kann, weßhalb sind Sie denn hier?«

		»Ich danke Ihnen. Das ist nicht Ihre Sache. Lassen Sie sich
nicht länger durch mich zurückhalten.«

		Er sagte mir später, daß er mich absichtlich geärgert habe, um
meinen Muth zu stacheln. Und wahrlich – es war nothwendig.

		»Ah, jetzt sind Sie wieder im richtigen Zuge. Wenn Sie es aber
an Vorsicht fehlen lassen, so wird uns der Mann, welcher Ihren
Vater erschlug, sicher entrinnen.«

		»Wenn ich es daran fehlen lasse, so wird es aus Unwille, nicht
aus Furcht geschehen.«

		»Ich weiß das. Lassen Sie mich in Ihr Gesicht sehen.«

		Er ließ den Strahl der Lampe voll auf mein Antlitz fallen. Der
polirte Hohlspiegel leuchtete nicht klarer oder ruhiger, als meine
Augen.

		»Bleich wie der Tod und ebenso entschlossen. Verlassen Sie sich
nur auf sich selber«.

		»Auf Gott und mich selber,« flüsterte ich, als er meinen Blicken
in den Gewölben unten entschwand. Ich konnte keinen anderen Eingang
zu dem Raume sehen, in dem ich mich befand. Was konnte ich aber
darüber wissen?

		Eine Minute lang erhielt mich die Aufregung in Hitze. Als ich
aber den letzten Lichtschimmer unten an der Mauer verbleichen sah,
begann mein Herz ängstlich zu pochen, und ein Frösteln
durchschauerte mich. Darauf schlugen meine Pulse so stark, daß es
mir in den Ohren klang, als klopfte es unten im Keller. »Ist das
Furcht?« fragte ich mich, und die Frage allein schien mir schon
verächtlich. Nein, Furcht war es nicht, sondern schreckliche
Spannung. Die Wage, welche Leben und Tod, Triumph und Schmach
enthielt, sah ich so deutlich in der Dunkelheit schwanken, als
könne sie sich vor dem Hauch meines Mundes neigen. Hier sollte
nicht der Traum eines Kindes, nicht die müssige Phantasie, sondern
die ganze, auf einen einzigen Zeitpunkt zusammengedrängte Kraft der
Seele und des Willens den Ausschlag geben.

		Der Zeitpunkt währte jedoch zu lange. Die Kräfte begannen
nachzulassen. Die Sinne wurden mit jedem Pulsschlag schwächer und
verworrener. Unbedeutende Eindrücke und Gedanken traten an die
Stelle der großen Fragen. Vergebens strengte sich mein Auge an, ein
Spinngewebe, das Skelett einer Fliege im Bereich des trübe durch
die Scheibe flimmernden Lichtes zu entdecken. Vergebens horchte ich
nach dem Geräusch einer Maus. Selbst eine Ratte, so sehr ich diese
sonst verabscheue, wäre mir willkommen gewesen. Sogar die
absichtlich mit besonders leichtem Gangwerk versehene Uhr konnte
mir keine Beruhigung gewähren. Tiefes, unerschütterliches Schweigen
umgab mich, und nur mein eigenes rebellisches Herz war hörbar.

		Als letztes verzweifeltes Mittel zählte ich langsam bis sechzig,
wie Kinder nach einer Uhr. Es nutzte Nichts. Mein Herz schlug
lauter denn je, und die Hände zitterten mir, selbst meine Zähne
klapperten, als die Zeit herannahte.

		Die Nerven lassen sich nicht überlisten, der Verstand kann den
Körper nicht betrügen. Ich gab meiner Erzieherin einst einen
Backenstreich. Die Natur kann ich nicht so behandeln. Ihr gegenüber
hilft weder sanftes Zureden, noch die baare Münze der Vernunft. Am
ganzen Körper zitternd lasse ich die Repetiruhr schlagen.

		Noch fünf Minuten! Mein Herz zittert wie der Hals einer Taube.
Die lange Zögerung ist zu viel gewesen. Oh, warum wurde ich dieser
grausamen Prüfung unterworfen? Die Mauern sind stark. Ich kann
keine Bewegung in dem geheimnißvollen Zimmer vernehmen.

		Jetzt höre ich ein Geräusch, als wenn Jemand, dessen Licht
verloschen ist, nach der Thür sucht. Tastend und kriechend nähert
es sich der Scheibe, und ein Schatten fällt auf den Dachbalken.
Wessen Schatten, wessen Hand gleitet dort so verstohlen hin? Wer
anders kann es sein, als der Mörder meines Vaters?

		Das Wort – der Gedanke ist genug. Was dem festen Willen, der
Vernunft und dem Gerechtigkeitsgefühl nicht möglich war, das
gelingt dem Zorn sofort – dem Zorn über mich selbst sowohl, als
über meinen Feind. Sollte die Clara Vaughan, welche acht lange
verwaiste Jahre hindurch nur für diesen Augenblick geathmet hat,
sollte Clara Vaughan jetzt angesichts der Entscheidung zittern wie
die lahme Amsel?

		Das Feuer des Triumphes schoß mir gleich Vitriol durch die
Adern. Meine Nerven waren gestählt, jeder Sinn geweckt und
verschärft. Bei dem jenem Fenster entströmenden Licht hätte ich, so
trübe es war, die feinste Nadel einfädeln können.

		Wieder ließ ich meine Uhr repetiren. Der Schlag war äußerst
leise und schwach. Es war die Stunde und Minute, wo mein Vater
starb.

		Mit einem leichten, sicheren Sprung stand ich auf dem Sessel,
den ich jetzt ganz deutlich sah. Ich tunkte den breiten Pinsel in
das Fläschchen, hielt ihn sorgsam auf Armeslänge von mir entfernt
und fuhr dann leicht von einer Seite bis zur anderen dicht am
unteren Rande der Glasscheibe hin. Noch einmal netzte ich ihn, noch
ein Strich über das Glas und ein feiner Dunst breitete sich über
die Fläche, welche sich gleich darauf kristallhell klärte und mir
genug Raum gab, den größten Theil des schmalen Zimmers überblicken
zu können. Dem Zimmer schenkte ich jedoch keine Aufmerksamkeit, nur
die Insassen beobachtete ich genau. Es waren nicht mehr als vier
Personen. Ein Mann stand an einem Stehpult und schrieb sehr
schnell. Drei Männer, welche um einen runden Tisch saßen, sprachen
sehr eifrig unter lebhaften Gestikulationen mit einander, jedoch zu
leise, als daß ich auch nur ihre Sprache errathen konnte. Aus der
Erscheinung, den Manieren und Bewegungen der Männer schloß ich mit
Bestimmtheit, daß sie nicht Englisch sprachen und es schien mir
auch nicht, daß sie Franzosen waren. Wie es zuging, weiß ich nicht
zu erklären, aber meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den
Mann, der am oberen Ende der Stube mit Schreiben beschäftigt war.
Vielleicht kam es nur daher, weil ich ihn am Besten sehen konnte,
denn sein Gesicht war mir gerade zugewendet.

		Es war ein Mann von mittlerer Größe und Stärke, von festem,
kräftigem Körperbau und zierlichen Gliedmaßen. Er hatte ein
hübsches, streng oval geformtes Gesicht mit einer breiten Stirn und
schwarzen Augen, aus denen er oft einen schnellen spöttischen Blick
auf seine drei Kameraden warf, während er sein bis auf die
Schultern herabhängendes graues Haar häufig mit einer heftigen
Kopfbewegung aus der Stirn schüttelte. Seine weißen Hände bewegten
sich ruhelos und schnell wie der Blitz. An dem Daumen der Linken
funkelte ein großer rother Edelstein. Obgleich ich die Schriftzüge
nicht sehen konnte, bemerkte ich an der Führung seiner Feder, daß
er sehr klein schreiben mußte. Ich beobachtete ihn nur eine Minute
lang, denn das Glas begann sich schon wieder zu trüben, und ich
hatte noch die drei Andern zu mustern. In der kurzen Zeit hatte er
jedoch mehrere Zeilen geschrieben und die Hälfte derselben, ohne
auf das Papier zu sehen, während seine Augen auf die übrigen Drei
gerichtet waren.

		Ich wußte, als ich ihn so in dem hellen Lichte sah, daß ich
einen Eid darauf ablegen konnte, ihn überall wiederzuerkennen. Der
letzte Blick, den ich für ihn hatte, erfüllte mich mit Schaudern,
denn in seiner Ungeduld streckte er einen Fuß über den Schatten des
Punktes hinaus. Es war ein kleiner, schmaler, zierlicher Fuß.

		Der Dunst verdichtete sich schon auf dem Glase, wie der Frost
eine Fensterscheibe überzieht, als ich anfing, die drei Anderen zu
beobachten. Aber auch sie sah ich genügend, um mir wenigstens von
Zweien die Züge genau einzuprägen. Den Dritten konnte ich nicht so
deutlich sehen. Er schien älter als die Uebrigen zu sein. Alle vier
Männer trugen weite, graue Blousen und rothe Schärpen über die
linke Schulter geknüpft. Es schien mir, daß die Drei hitzig über
eine Maßregel beriethen, die der Vierte bestimmt hatte. Hin und
wieder blickten sie unruhig zu ihm hin.

		Auf ihn sah ich jetzt wieder, während tödtlicher Haß mir das
Herz zu Eis erstarrte. Ich erfaßte den Griff meines Dolches. Oh,
hätte ich nur einen Moment ihm gegenüber stehen dürfen! In meiner
Wuth vergaß ich des Inspektors Warnung. Das Glas wurde zusehends
undurchsichtiger, und ich berührte es mit meinen – 110 Wimpern. Ein
scharfer Schmerz durchzuckte meine Augen. Ich fuhr zurück, der
Schemel wankte unter mir, ein Fuß desselben stieß gegen die Wand.
Ich klammerte mich an die Leiste unter dem Fenster und suchte das
Gleichgewicht wieder herzustellen. Der Stuhlfuß berührte den Boden
mit einem so lauten Krach, wie eine in's Schloß fallende Thür.

		Ich glaubte, daß Alles zu Ende sei. Wie ich es möglich machte,
einen Schrei zu unterdrücken, weiß ich nicht. Hätte ich ihn
ausgestoßen, so würde ich diese Geschichte nie haben erzählen
können. Ich hatte die Geistesgegenwart, stehen zu bleiben und zu
beobachten, was die Mordgesellen zunächst thun würden. Trotz meiner
Pein und der Trübung des Glases konnte ich noch sehen, daß sie Alle
aufsprangen und nach der seitwärts gelegenen Thür des Zimmers
stürzten. Der Schreibende stand vor den Anderen; die Papiere hatte
er schnell auf der Brust verborgen; in einer Hand hielt er eine
Pistole, in der anderen einen Dolch. Kannte ich die Form desselben?
Auch die Uebrigen waren bewaffnet, doch konnte ich nicht sehen
womit. Sie zogen sich hinter einen schweren Vorhang zurück und
hielten, wie ich vermuthete, die Mündungen ihrer Pistolen auf die
Thür gerichtet. Als sie bemerkten, daß kein Angriff erfolgte,
begannen sie zu suchen. Jetzt erst war die eigentliche Gefahr für
mich gekommen. Wenn sie das Fenster untersuchten, ehe es wieder
undurchsichtig geworden, so wäre es auf der Stelle um mein Leben
geschehen gewesen. Meine Furcht war vorüber, Verzweiflung erfaßte
mich. War ich zur Blindheit verurtheilt, so lag mir auch nichts am
Leben. Dennoch umklammerte ich den Dolch.

		Mein linkes Ohr hielt ich an die Mauer gedrückt, ich hörte, wie
eine Hand die innere Seite der Scheidewand streifte; dann, wie ein
Stuhl unter die Fensteröffnung gerückt wurde, und Jemand
hinaufstieg. Ich stand noch auf dem Schemel und bückte mich bis
unterhalb des Fensterrahmens. Plötzlich schwand der lichte Streif,
die Scheibe war undurchsichtig wie zuvor. Die Hand tastete längs
des Fensterrahmens hin, über den Dachbalken flog der dunkle
Schatten eines Kopfes. Der Suchende ging weiter, ohne Verdacht zu
schöpfen.

		Es war seltsam, aber jetzt, wo die tödtlichste Gefahr vorüber
war, befiel mich dreifache Angst. Heiß strömte mir das Blut zum
Herzen, das noch soeben ganz unbeugsam und standhaft gewesen. Mein
Haar schien sich vor Furcht zu sträuben. Das theure Leben wollte,
gleich treuer, verschmähter Liebe, seine Rechte nicht so leicht
aufgeben. Leise glitt ich von dem Schemel und kauerte mich, an
allen Gliedern zitternd, darauf nieder. Meine Lider senkten sich
über die schmerzenden Augen, ich war unfähig, sie zu erheben, aber
blaue und rothe Lichter schienen darunter zu tanzen. In die
Blindheit hatte ich mich ergeben, aber für jetzt noch nicht in den
Tod.

		Wie lange ich in diesem muthlosen Zustand verharrte, ohne mich
aufrichten zu können, so verächtlich ich mir auch deßhalb erschien,
weiß ich nicht zu sagen. Möge Niemand, auch der gemeinste Mörder
nicht, so Entsetzliches erleben!

		Endlich sank ich, erschöpft von Schmerzen und Angst, in einen
tiefen Schlaf, aus dem mich eine Hand erweckte, die sich auf meine
Schulter legte.

		Ich versuchte aufzublicken, vermochte es aber nicht. Die
Sehkraft war geschwunden, und wie ich glaubte, für immer. Ich
fühlte jedoch, daß es ein Freund war.

		»Ah, ich sehe, was geschehen ist.« (Es war Inspektor Cuttings
Stimme.) Mein armes Kind, es ist keine Gefahr mehr vorhanden.
Reichen Sie mir die Hand.« Er versuchte, mich aufzurichten, ich
fiel jedoch gegen die Wand zurück.

		»Nehmen Sie ein Schlückchen hiervon, wir müssen das Blut wieder
in Cirkulation bringen. Die Kälte ist hauptsächlich schuld. Noch
ein Schlückchen, Miß Vaughan.«

		Er nannte mich absichtlich bei meinem wahren Namen. Ich wurde
dadurch wieder etwas belebt. Er war äußerst liebreich und gütig
gegen mich und erinnerte mich noch einmal an das
Couragetrinken.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Blind, völlig erblindet.

		 

		In der Morgenstunde träumte ich von
Isola. Am jenseitigen Ufer eines breiten schwarzen Stromes sah ich
ihr lieblich lächelndes Antlitz. Dichter Nebel entstieg dem Wasser,
auf dem zwei Schwäne einen Hund bekämpften, und nur in flüchtigen
Zwischenräumen konnte ich meinen Liebling erblicken. Sie winkte mir
mit ihrer kleinen Hand und bat mich mit ihrem einschmeichelnden
Lächeln, das Eisen und Gold erweichen mußte, doch zu meiner Isola
hinüberzukommen. Vergeblich schaute ich mich nach einem Boote um,
denn selbst im Traume wußte ich, daß ich nicht schwimmen konnte,
und wenn ich es auch gekonnt hätte, so würde das Blei auf meinen
Augen mich hinabgezogen haben. Deßhalb rief ich ihr zu, sie möge
doch zu mir herüberkommen, und von dem Schrei erwachte ich.

		Es schlug Zehn – ich zählte jeden Schlag der kleinen Uhr, die
mein Vater mir einst geschenkt. Was hatte Mrs. Shelfer nur zu thun,
daß sie mich noch nicht gerufen? Wie kam es, daß ich noch so spät
im Bette lag, da ich doch sonst stets früh auf war? Und weßhalb
schien die Sonne noch nicht in mein Zimmer? Ich wußte, daß es zehn
Uhr Morgens war.

		Ich tastete um mich her. Da lag ich in meinem kleinen Bett; der
Splitter seitwärts vom Kopfende ritzte mir den Finger wie sonst.
War ein so furchtbarer Nebel? Wäre das der Fall, so würden meine
Hausgenossen mich gewiß davon benachrichtigt haben, denn sie
wußten, daß ich den Nebel gern hatte. (Sie schlossen das wenigstens
aus meinem lebhaften Interesse.) Suchend tastete ich nach dem
Klingelzug, einer schwachen wollenen Schnur, welche beim
jedesmaligen Anziehen zu zerreißen drohte. Ich zog mit aller mir zu
Gebote stehenden Kraft daran. Welche Freude! Die Glocke schlug an,
wie Feuerläuten. Ich fiel erschöpft in die Kissen zurück, doch war
ich entschlossen, Mrs. Shelfer gehörig meine Meinung zu sagen. Ich
griff mir an den Kopf, um mein Haar etwas in Ordnung zu bringen;
ich wollte, wenn Licht in die Stube dringt, mehr Clara Vaughan
gleich sehen, um Mrs. Shelfer besser imponiren zu können.

		Es lag Etwas auf meinem Kopf. Ich trug niemals eine Nachthaube,
sie hätte mein langes schwarzes Haar nicht bergen können. Bin ich
in einem Irrenhause? Soll mich dieser eiskalte Umschlag abkühlen?
Kalt ist er und mein Gehirn ist so heiß. Es brennt wie der Reiche
in der Hölle, dessen Qualen die Wasser des ganzen Wenham-Sees nicht
lindern könnten. Während ich mich bemühe, die Binde zu lösen und
fühle, daß sie triefend naß ist, kommt Mrs. Shelfer ich kenne ihren
Schritt; aber kein Licht dringt vom Flur herein!

		»Mrs. Shelfer, was soll das heißen?«

		»Was denn, mein liebes gutes Herz? Ich habe Alles pünktlich
befolgt, was mir aufgetragen worden ist. Sie hätten mir eine
Straußen- oder Maraboutfeder an den Mund halten, mich hinaustragen
und unter einen Stein mit meinem Namen und einem Vers darauf legen
können, so war mir zu Muthe, als Onkel John Sie in der Nacht nach
Hause brachte.«

		»Ich glaube, ich bin noch im Traum. Aber ich weiß doch sicher,
daß ich geschellt habe.«

		»Das thaten Sie, Miß Valence, und nicht schlecht. Mein Gott, wie
fuhr ich zusammen! Ein wahres Glück, daß Shelfer nicht zu Hause
war; er ist so nervenschwach. Er hätte sofort in einen Schnapsladen
gehen müssen. Nun aber, mein Herzchen, seien Sie auch gut und
stehen Sie auf. Wenn Sie etwas gefrühstückt haben, wollen wir
weiter davon sprechen, Miß Valence. Lassen Sie mich doch einmal
nach Ihren Augen sehen. Onkel John sagt, sie wären schlimm und ich
solle sie bedeckt halten. Ich erwarte ihn jede Minute. Jetzt wenden
Sie sich zum Licht. Was für große Augen Sie doch haben. Himmel! wo
sind Ihre langen schwarzen Wimpern?«

		»Mrs. Shelfer, es muß ein seltsames Versehen vorliegen. Lassen
Sie das Licht in die Stube.«

		Ich hatte mich im Bett aufgerichtet und ihr Athem berührte meine
Stirn.

		»Licht, liebes Kind – mehr Licht kann ich nicht hereinlassen.
Die Sonne scheint auf Ihr Gesicht.«

		Ich fiel in die Kissen zurück und war unfähig, mich wieder
aufzurichten. Die Wahrheit hatte mich, schon während sie sprach,
durchzittert. Ich war stockblind. Ich riß die Binde ab und
wünschte, das Herz möge mir brechen. Mrs. Shelfer versuchte mich zu
trösten. Sie schien den Verlust meiner Wimpern tiefer zu beklagen
als den meiner Augen, und ihre Trostworte galten mehr meinem
Aeußern als meiner Sehkraft. Natürlich hörte ich nicht auf sie.
Wann würde das Geschöpf mich nur allein lassen, damit ich meine
Gedanken sammeln konnte?

		Die gute kleine Frau that mir gleich darauf wieder leid. Ich bat
sie innerlich um Vergebung, was konnte sie dafür? Wie komme ich
arme Blinde dazu, mich über irgend Jemand zu beklagen, der es gut
mit mir meint? Ich senke die Augenlider; ich fühle, wie sie
herabfallen. Ich schlage sie auf, und ich fühle, wie sie sich
heben. Ich wende die Augen geradeaus, nach seitwärts, ich öffne ein
Auge und darauf wieder beide – es ist immer Dasselbe. Wie ich mich
auch bemühen mag – ich sehe Nichts. Von nun an brauche ich keine
Augenlider mehr.

		Die Sonne scheint mir in das Gesicht. Ich kann ihre winterlichen
Strahlen fühlen, obgleich meine Wangen naß sind. Was nützt sie mir?
Ich habe den Dolch noch irgendwo, durch den mein Vater starb. Ich
will versuchen, ob ich ihn finden kann.

		Ich hätte schwören mögen, daß ich die Kiste sorgfältig in einer
Ecke verborgen hatte. Doch stoße ich gegen meinen Waschtisch. Ach,
jetzt habe ich sie, meine Schlüssel sind in dem obersten Schubfach
meiner Kommode. Ich trage die Kiste an mein Bett und taste mich
nach der Kommode hin. Schon vermag ich aus den mein Gesicht
streifenden Sonnenstrahlen zu schließen, wohin ich gehe. Mit der
Zeit werde ich noch den Instinkt der Blinden erhalten.

		Was frage ich darnach? Die feige Liebe zum Leben raunt mir den
armseligen Trost in's Ohr. Jetzt habe ich die Schlüssel Geschwind
die Kiste geöffnet.

		Endlich werfe ich den Deckel zurück. Der Griff der Waffe liegt
zur rechten Hand. Ich bücke mich danach – und ergreife ein Stück
Farbe. Ein schöner Instinkt! Ich habe meinen größten Malkasten
gefaßt.

		Oh, meine Farben, meine noch gestern so geliebten Farben, die
Ihr die Natur nachahmt, welche ich niemals mehr sehen werde, meine
heißen Thränen verwandeln Euch wahrhaft in Wasserfarben! Hat Gott
meinen Augen auch die Sehkraft genommen – die Thränen hat er ihnen
gelassen!

		Der hervorbrechende Thränenstrom gewährt mir Erleichterung.
Welches Recht habe ich zum Sterben? Und noch ehe ich weiß, ob mein
Fall hoffnungslos ist! Wer kann wissen, ob diese lieblichen Tinten
mir nicht noch einmal wieder strahlen werden? Vielleicht werde ich
den glänzenden Carmin für die Rose, das zarte Grün des Maien noch
wieder verwenden dürfen. Besänftigende Bilder tauchen vor mir auf.
Ich stelle den Farbenkasten beiseite und suche mich wieder in den
Kissen zu erwärmen.

		Gleich darauf kommt der Doktor. Inspektor Cutting hat ihn
gewählt und eine gute Wahl getroffen. Seine Stimme läßt mich
erkennen, daß er ein Gentleman ist, aus seinen Worten und der
Berührung seiner Hand schließe ich instinktiv, daß er den Fall
richtig beurtheilt.

		Nach beendigter Untersuchung sieht er, daß ich zitternd auf die
Antwort harre, die ich nicht zu erbitten wage.

		»Meine junge Dame, ich habe Hoffnung, starke Hoffnung. Es ist
jedoch unmöglich vorauszusagen, welchen Lauf die Entzündung nehmen
wird. Es liegt ein Schleier über dem äußeren Membranhäutchen, aber
die Hornhaut ist unverletzt. Vollkommene Ruhe soweit dieselbe bei
einem solchen Falle möglich ist, kalte Compressen und Ausschluß des
Lichtes sind die einfachen Heilmittel. Alles Uebrige muß der Natur
überlassen bleiben. Beobachten Sie die strengste Diät. Verweigern
Sie Ihren liebsten Freunden den Zutritt, wenn sich dieselben nicht
ganz stille verhalten wollen. Selbst in dem Falle ist es aber
besser, wenn sie fern bleiben, Sie müßten sich denn über Ihre
Einsamkeit abhärmen.«

		»Oh nein, daran bin ich vollständig gewöhnt.«

		»Das ist gut. Ich werde pünktlich jeden Tag bei Ihnen
vorsprechen, Ihre Augen indeß nicht jedes Mal untersuchen. Die
Erregung und Anstrengung würde die Sehnerven überreizen. Wir müssen
nur darauf hinwirken, daß die Entzündung nicht nach innen schlägt.
Ich würde Ihnen dieses Alles nicht sagen, wenn ich nicht sähe, daß
Sie viel Selbstbeherrschung besitzen. Von dieser, wie von Ihrer
Constitution hängt nächst der Vorsehung die Heilung ab. Noch eine
Frage. Ich bin kein Spezialarzt für Augenkrankheiten, würden Sie
auch einem Solchen den Vorzug geben?«

		»Theilen Sie mir gütigst Ihre Ansicht darüber mit.«

		»Es ist ein delikater Punkt für mich. Eine Operation ist nicht
vorzunehmen. Es ist ein medicinischer, kein chirurgischer Fall.
Auch habe ich den gleichen Zustand schon früher behandelt. Wären
Sie mein eigenes Kind, so würde ich keinen Augenarzt hinzuziehen,
aber da Sie mir fremd sind, wünsche ich, daß Sie selber darüber
entscheiden.«

		»Nun denn, ich wünsche keinen. Ich habe vollständiges Vertrauen
zu Ihnen.«

		Er schien erfreut und verabschiedete sich.

		»Mit Gottes Hülfe, Miß Valence, wird es nicht gar lange währen,
bis Sie mir in das Gesicht sehen können.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Sehnsucht nach dem Licht.

		 

		» Ruhe bildet meine einzige Aussicht auf
Genesung.« Welche Aussicht auf Ruhe kann ich aber haben, so lange
ich im Unklaren über das bin, was ich in der vergangenen Nacht sah?
Trotz meiner Blindheit steht mir ein Antlitz fortwährend vor Augen.
Kein noch so dichter Schleier kann es mir verbergen. Inspektor
Cutting ist noch im Hause. Ich will ihn sofort sehen.

		Mrs. Shelfer macht Gegenvorstellungen. »Es wird Sie aufregen,
meine Beste, der Doktor hat vollkommene Ruhe verordnet.«

		»Gewiß, und um sie zu finden, muß ich mit Ihrem Onkel John
sprechen. Lassen Sie ihn in meinem Wohnzimmer bleiben, öffnen Sie
die Flügelthür ein wenig, und dann, Mrs. Shelfer, seien Sie so gut
und gehen Sie hinunter.«

		Ich höre des Inspektors Schritt, der diesmal nicht so schwer wie
sonst ist. Er frägt nach meinem Befinden und spricht sein Bedauern
aus. Ich bin ihm dankbar, weil er mich nicht daran erinnert, daß es
nur meine eigene Schuld ist. Darauf bitte ich ihn flehentlich, mir,
wenn er wünsche, daß ich jemals wieder sehend werde, Alles zu
sagen, was er von den Männern weiß, die ich in der letzten Nacht
gesehen habe. Solche Bitte kann er mir nicht abschlagen. Vorher
jedoch höre ich, wie er nach der Treppe geht und dann vorsichtig
die Thür des Wohnzimmers schließt. Viel weiß er selber nicht. Es
sind Flüchtlinge, italienische Flüchtlinge; zwei politische und
zwei gemeine Verbrecher, die augenblicklich eine Verschwörung gegen
ihre Landesregierung leiten.

		»Aber warum wollen Sie sie nicht verhaften?«

		»Einfach, weil ich kein Recht dazu habe. Was die politischen
Flüchtlinge betrifft, so bekümmern wir uns natürlich nie um
dieselben. Die Auslieferung der beiden Verbrecher hat deren
Regierung dahingegen nicht beantragt. Merkwürdig, nicht wahr? Für
die beiden Kerle, welche Mord begangen, will ihre Landesregierung
keinen Pfifferling geben, aber für die beiden Leute, welche nur ein
wenig raisonnirt haben, hat sie die Summe von 1000 Pfund
ausgesetzt. Ein solches System ist mir unbegreiflich.«

		Und Inspektor Cutting saugt sich auf der Lippe – ich bemerke es
an dem Ton; das thut er stets, wenn er über Etwas nachsinnt. Als
ein echter Engländer weiß er nicht mehr von Sklaverei, als von der
dunklen Hälfte des Mondes. Ich meine natürlich politische
Sklaverei. Mit socialer Knechtschaft sind wir noch über zehn
Generationen hinaus versehen.

		»Würden Sie sich fürchten, sie zu verhaften? Sie sagten, es
wären verwegene Leute.«

		»Das werden Sie doch nicht von mir glauben? Sie haben freilich
ihr Messer, Pistolen und all' den Kram. Aber es ist ihnen mehr um
den Schein als um wirkliches Kämpfen zu thun. Sie sind verwegen, wo
es Privathändel gilt, besonders wenn sie hinterrücks angreifen
können, oder Frauen im Spiel sind. Aber wo es sich um offenen,
ehrlichen Kampf handelt, da will ich lieber mit Dreien von der
Sorte, als mit einem einzigen tüchtigen Irländischen Mörder zu thun
haben.«

		»Welche Beweise haben Sie gegen meinen Feind?«

		Ich brauchte ihn nicht zu fragen, welcher es sei.

		»Meine Beweise sind äußerst gering, eigentlich noch gar nicht so
zu nennen. Ich bin aber kein Geschworener und vollständig
überzeugt. Jenen Mann werde ich nicht aus den Augen lassen, bis ich
seinen Verhaftsbefehl in der Tasche und die Sache klar habe. Genügt
Ihnen das?«

		Er sprach mit so aufrichtigem, stolzem Amtseifer, daß ich nicht
umhin konnte, ihm zu glauben. Aber ob es mir genügte – warum hielt
er seine Beweise vor mir geheim? »Ergreife ihn sofort,« war meine
Idee, freilich eine hitzige und thörichte. Der Inspektor dachte
dagegen: »Vor Allem muß ich die Beweise feststellen, ergreifen kann
ich ihn dann jederzeit.« Das war der wesentliche Inhalt seiner
Auffassung. Würde er ihn aber auch jederzeit ergreifen können?

		Er verlachte die Befürchtung, daß dies irgend welche
Schwierigkeiten haben könne. Der Mann konnte nach keinem Theile des
Continents entfliehen, weil er ein politischer Verbrecher war. Das
einzige Land, welches über des Inspektors Gerichtsbarkeit hinaus
lag, war Amerika. Und dorthin konnte der Verbrecher nicht zu
entkommen versuchen, ohne daß die Polizei ihm sofort auf den Fersen
sein würde.

		Jetzt war ich am Ende meiner Fragen. Waren meine Gründe auch
noch nicht erschöpft, so fühlte ich doch meine Kräfte schwinden.
Ich war zwar nur halb zufriedengestellt, aber ich mußte mich
bescheiden. Wenn ich in meiner hülflosen Blindheit den Inspektor
beleidigte, so verschwand die ganze Aussicht auf Erfolg. – Nur eine
Frage blieb mir noch. »Warum hatte er mich dorthin geführt?«

		Aus ganz vortrefflichen Gründen. Was den Einen der Verschwörer
betraf, so war es äußerst wichtig, daß ich im Stande sei, ihn
jederzeit wieder zu erkennen. In Bezug auf die anderen Drei hatte
er seine eigenen Gründe, sich eine intelligente Zeugin zu
verschaffen.

		Ich dachte an die tausend Pfund und sagte nichts weiter.
Inspektor Cutting war ein Engländer und in seiner Art stolz auf die
englische Freiheit. Aber wie neun Zehntel seiner Landsleute glaubte
auch er, daß nur das englische Volk versteht, was Freiheit ist. Was
wußten solche Kerle davon? Sie würden doch nur so frei sein, sich
gegenseitig die Kehle abzuschneiden. Ebenso wußte er auch, wie alle
seine Landsleute mit wenigen Ausnahmen, nächst der Freiheit das
Geld zu schätzen. Wegen unserer Liebe zu dem letzteren verhöhnen
uns viele Ausländer. Wir Engländer können dagegen nur anführen, daß
es bei uns die zweite Stelle einnimmt, bei ihnen aber die erste.
Wir sind indessen so geartet, daß unser zweites Gefühl noch stärker
ist, als ihr erstes.

		Als der Inspektor fort war, faßte ich einen höchst vernünftigen
Entschluß. Da es vorläufig doch Nichts mehr für mich zu thun oder
zu erfahren gab, so sollte meine ganze Sorge der Wiedererlangung
meines Augenlichtes gelten. Wenn ich bis an meinen Tod blind
bliebe, so würde der Zweck meines Lebens verfehlt sein, und ich
hätte ebenso gut gleich sterben können. Jetzt aber, nachdem ich den
ersten Schreck und Schmerz überwunden hatte, besaß ich zu viel
Courage, wie der Inspektor zu sagen pflegte, um gänzlich den Muth
sinken zu lassen.

		 

		Am Nachmittag kam die liebliche Isola. Es war strenger Befehl
gegeben, daß Niemand eingelassen werden solle, aber gegen Isola's
Künste war Mrs. Shelfer nicht gewappnet.

		»Sie lächelte so wunderschön, als ich die Thür öffnete, Miß; ich
war ganz hingerissen. Und als ich ihr sagte, Sie lägen krank und
stockblind zu Bette, weil Ihnen ein chemisches Zeug in die Augen
gekommen sei, da liefen ihr zwei große Thränen aus den Augen, wie
die Thautropfen aus ein paar Veilchen, Miß. Als ich sie
zurückhalten wollte, da warf sie mir ihren Muff zu und sagte, den
solle ich halten, wenn ich Lust dazu hätte. Ich möge schnell
hinaufrennen und Ihnen sagen, daß sie käme, schnell, schnell!«

		»Ja freilich, und da bin ich!« rief die fröhliche Stimme, welche
ich so innig liebte. »Oh, liebste Clara, meine Clara!«

		Die geliebte Kleine schlang ihre weichen, warmen Arme um mich,
in gänzlicher Nichtachtung ihres Anzuges und an Nichts in der Welt
denkend als an das geringe Theilchen derselben, welches sie umfaßt
hielt. Ihr köstlicher Athem flog über meine fieberheiße Wange, ihre
atlasglänzende Haut berührte meine brennenden Augenlider.

		Welches lindernde Bad war mit dieser Kühlung zu vergleichen? Wie
lange sie blieb, weiß ich nicht; ich erinnere mich nur noch, daß
mir, während ich ihre Stimme hörte und ihre Berührung fühlte, die
Blindheit nicht mehr als ein Leid erschien. Sie ernannte sich zur
obersten Krankenwärterin, und was den Doktor beträfe, welcher Arzt
könnte sich mit ihrem Vater vergleichen?

		Sie wolle ihn so lange umschmeicheln, bis er morgen käme und
seine Ansicht ausspräche. Dann möge der Doktor sich zu den Dingen
scheren, die er verstehe, wenn er überhaupt etwas verstehe, was sie
nicht glaube, da er gesagt habe, daß sie nicht kommen dürfe. Dann
bewunderte sie meine Zeichnungen weit mehr, als sie es verdienten.
Sie sagte, ihr Bruder Conrad müsse sie ansehen, er zeichne so gern
und es gäbe gar Nichts, was er nicht könne. Leider müßte sie jetzt
gehen, denn sie fürchte, die alte Cora sei des Wartens vor der Thür
müde und sie selbst habe einen Vortrag über die chemische
Verwandtschaft der Körper anzuhören. Was damit eigentlich gemeint
sei, davon habe sie keine Ahnung, aber daran wäre auch nicht das
Geringste gelegen. Einige von den klugen Mädchen sagten zwar, daß
sie es wüßten, doch glaube sie ihnen nicht; solche Sachen zu
verstehen, dazu gehöre sicherlich ein Mann. Morgen wolle sie ihre
Arbeit mitbringen und den feinsten Schwamm, den man sich nur denken
könne – in London sei er nicht zu kaufen; dann wolle sie dafür
einstehen, daß ich in einer Woche im Stande sein würde, ihr Bild zu
malen. Sie würde bei mir bleiben, bis es dunkel geworden sei und
dann solle der Professor sie abholen, wenn er seine Vorlesungen
geschlossen habe; er solle meine Augen untersuchen, denn er wisse
Alles in Bezug auf Optik, Netzhaut, Sehstrahlen, Refraction und
Aberration, sie könne sich nicht auf all' die Namen besinnen, aber
davon sei sie fest überzeugt, daß dies nur ein Fall von optischer
Täuschung sei und weiter nichts.

		Wie wünschte ich, sie sehen zu können, als sie diese Meinung mit
nicht geringer Wichtigkeit aussprach. Wie weise sie wohl dabei
ausgesehen hat! Der Gedanke hieran reizte mich ebenso zum Lachen,
wie die ganze unsinnige Idee. Ich fragte indessen nur, wie der
Professor meine Augen untersuchen solle, wenn er erst im Dunkeln
kommen könne.

		Ja, daran hatte sie nicht gedacht. Sie war doch eine rechte
kleine Gans! Aber sie wolle ihn bewegen, daß er am Morgen vor
Beginn seiner Thätigkeit mit ihr käme, dann solle die alte Cora sie
erst zum Thee wieder abholen. Sie hegte die feste Hoffnung, wenn
sie ihren Papa nur dahin bringen könne, mir einen Vortrag in meinem
Zimmer zu halten, derselbe solche Wirkung auf meine Sehnerven
ausüben würde, daß an meiner sofortigen Herstellung nicht zu
zweifeln sei, wenigstens wisse ich dann, wie ich mich zu verhalten
habe.

		Ganz entzückt von dieser Idee küßte sie mich, preßte mich an
sich und lief dann davon, nachdem sie mir noch gerathen, den Muth
nicht zu verlieren und die Binde nicht zu fest zu ziehen.

		Die letzte Vorschrift war viel leichter zu befolgen, als die
erstere. Isola hatte mich wunderbar belebt und mich auf das
Zärtlichste gepflegt; aber jetzt, wo sie gegangen war, kam die
natürliche Reaktion. Trotzdem ihr Anblick, wie man zu sagen pflegt,
ein wahres Labsal für kranke Augen gewesen wäre, waren mir die
Versuche, sie sehen zu wollen, welche ich nicht unterlassen konnte,
nichts weniger als heilsam gewesen, wie ich schon zu fühlen begann.
Und die Leere, als sie gegangen war, glich einem abermaligen
Verlust des Augenlichtes.

		Licht! Ein Heer von Gedanken durchblitzte mein Gehirn bei diesem
kleinen Wort. Das flüchtigste, unfaßbarste Ding, welches dem Geiste
begegnet, und demselben zu gleichgeartet, um begriffen zu werden –
ist es der Flügel oder das Roß des Geistes? Nein, dazu ist es nicht
flüchtig genug. Ist es die Nahrung des geistigen Lebens, die schon
bereitet war, ehe das Leben da war, die Nahrung, welche die Blinden
wohl empfangen, aber nicht kosten können? Dann wäre es weit besser,
blind geboren zu sein. Ich kenne den Geschmack aus der Erinnerung.
Hat die Schönheit den Weg zu mir verloren? Die mannigfachen
goldenen Tinten des Himmels, das glänzende Licht des sonnigen
Morgens, der sanft dahingleitende Mond, die große Fernsicht auf die
Sterne (diesen weiten Vorhof zum Reiche Gottes) – soll dies Alles
mir fortan verschwunden bleiben und Tag und Nacht eins für mich
sein?

		Oh Gott, dessen erstes Nahen das Licht war, Du füllest die Sonne
und die Sterne, auf daß sie die strömende Fluth auf's Neue
ausstrahlen, deren zartes Reich weder Spur noch Grenzen kennt.
Licht, Du helle Seite des Lebens, Du tanzendes, blinkendes,
strahlendes, glitzerndes, schmeichelndes Licht! Oh Gott, wenn ich
leben muß, so mißgönne mir nicht einen Strahl Deines Seins!

	
		
		Elftes Kapitel.

		Grausame Ausschließung.

		 

		Ein schleichendes Fieber folgte der
langen Hinfälligkeit, welche die Furcht vor äußerer Finsterniß über
meine ermatteten Nerven gebracht hatte. Dieses Fieber hat mir
wahrscheinlich die Sehkraft wiedergegeben, indem es eine Ableitung
der örtlichen Entzündung bewirkte, welchem Zweck auch die
Bemühungen des Arztes gegolten hatte. Wie sehnte ich mich nach den
sanften Liebkosungen und den kühlen Lippen Isola's, als ich mich
ohne einen Schimmer der Außenwelt unruhig auf meinem Lager hin und
her warf. Aber seit jenem einen Besuche war sie streng fern
gehalten worden. Der Professor hatte keine Gelegenheit, mir seinen
therapeutischen Vortrag zu halten. »Ein für alle Mal, Miß Valence,«
sagte Dr. Franks, als er von jenem Vorschlag hörte, »wählen Sie
zwischen meinen Diensten und dem Gefasel irgend eines gelehrten
Vielwissers. Wenn Sie erstere vorziehen, werde ich mein Möglichstes
thun und kann Ihnen fast mit Sicherheit Erfolg versprechen. Ich muß
aber darauf bestehen, daß Sie meine Anordnungen strenge befolgen.
Niemand außer Mrs. Shelfer und mir, darf Ihr Zimmer betreten. Was
Ihre liebenswürdige Freundin betrifft, von der Mrs. Shelfer so
eingenommen ist, so wird sie Ihnen fern bleiben, wenn sie Sie
wahrhaft liebt. Sie hat Ihnen schon mehr geschadet, als ich in
einer Woche wieder gut machen kann. Ich nehme das tiefste Interesse
an dem Fall und fühle aufrichtige Theilnahme für Sie, aber wenn Sie
mir nicht versprechen, Niemand ohne meine Erlaubniß bei sich zu
sehen – ich meine, zu empfangen – so werde ich nicht mehr
kommen.«

		Dies klang sehr hart, aber ich fühlte, daß er Recht hatte.

		»Keine Thränen, liebes Kind; weinen Sie nicht! Mein Gott, ich
habe so viel von Ihrem Muthe gehört. Es ist schon genug Entzündung
vorhanden. Weinen ist das Schlimmste, was Sie thun können. Das ist
auch ein Grund, weßhalb ich Ihre Freundin nicht hier haben will.
Wenn junge Damen sich gegenseitig ein Leid zu klagen haben, so weiß
ich durch meine eigenen Töchter, was sie zu thun pflegen. Lachen
dürfen Sie, so viel Sie mögen, doch in ruhiger Art, und ich glaube
sicher, daß Mrs. Shelfer jeden Menschen unter allen Umständen zum
Lachen bewegen kann. Nicht wahr, Mrs. Shelfer?«

		»Gewiß, mein bester Herr Doktor, ich habe schon so viel mit
Schelmen zu thun gehabt. Das heißt, wenn ich weiß, daß Charley nach
Hause kommt.«

		»Nun Adieu, Miß Valence. Ich möchte Ihnen aber rathen, daß Sie
nicht so viel mit Ihren Farben spielen. Die Ausdünstung wirkt
schädlich.«

		»Oh, was kann ich, was soll ich nur thun, um diese endlose Nacht
hinzubringen? Ich versuchte nur, ob ich ein Haus im Dunkeln
aufbauen könne.«

		»Schlafen Sie, so viel Sie nur irgend können. Ich gebe Ihnen
leichte schlaferzeugende Mittel. Wenn Sie aber nicht länger
schlafen können, so lassen Sie sich von Mrs. Shelfer Etwas vorlesen
oder erzählen, und zerstreuen Sie sich durch ein wenig Musik. Ich
will Ihnen meine Spieldose leihen, die vierundzwanzig Stücke
spielt. Stellen Sie dieselbe in das Nebenzimmer, damit der Ton
nicht zu laut an Ihr Ohr schlägt. Auch die Glasharmonika dürfen Sie
spielen, aber nicht zu lange hintereinander. Sie werden sich bald
im Dunkeln darauf eingeübt haben.«

		Er war so freundlich, mir noch an demselben Tage beide
Instrumente zu schicken, und sie haben mir über manche schwere,
einsame Stunde hinweg geholfen. Die gute Isola kam alle Tage, um
sich nach mir zu erkundigen, und einige Mal wurde sie von ihrem
Bruder begleitet. Sie eroberte Mrs. Shelfer so vollständig, daß
dieselbe ihr einen ihrer besten Canarienvögel schenkte. Ich wurde
nicht müde, der kleinen Frau zuzuhören, wenn sie Isolas Schönheit
beschrieb, und deren Besuch in der Küche bildete das Hauptereigniß
des Tages. Mrs. Shelfer pflegte zu behaupten, daß der Erdboden
nicht werth sei, daß die Beiden darauf gingen.

		»So ein Paar, Miß! Sie so sanft und lieblich, und wie sie so
leichtfüßig dahin trippelt, und solche Augen, und solch' schönes
Pelzwerk! Er dagegen geht so gerade und so edel und vornehm. Sie
würden sicherlich eine Meile laufen, Miß, um seinen Gang zu
sehen.«

		»Sie vergessen, Mrs. Shelfer, daß ich dies Vergnügen vielleicht
niemals genießen werde.«

		»Ganz recht, meine Beste. Aber wir Anderen können es doch
haben.«

		So war es. Darin lag der ganze Unterschied, doch nur für mich,
nicht für die Anderen. Dieser Gedanke regte mich zum Moralisiren in
meiner oberflächlichen Weise an – Etwas, das mir bei meiner
concentrirten, subjektiven Natur sonst ganz fern lag. Aber der
Verlust des Augenlichtes hatte mein geistiges Auge auf das Dunkel
in meinem Innern gelenkt. Ich glaube, daß die Blinden im
Allgemeinen weniger engherzig sind, als die Sehenden, weniger
geneigt, meine ich, ihre Nächsten scharf zu beurtheilen, und nicht
so anmaßend, zu verlangen, daß jeder Pulsschlag mit dem ihrigen
übereinstimmen solle. Wenn die Augen nur Fenster sind, durch welche
Tadelsucht und Bigotterie in unser Gehirn eindringen, wenn die
Strahlen des Lichtes nur Pfeile und Wurfspieße der Böswilligkeit
sind, dann ist es besser, keine Sehkraft zu besitzen, viel besser,
blind zu sein, als eine enge Welt zu sehen, welche beständig das
eigene Ich abspiegelt, Ich, das Sandkorn, welches an das Gestade
der Ewigkeit geweht ist und schon dem nächsten Windstoß weichen
muß; ein Stäubchen, von welchem Mond und Sterne Nichts wissen und
dessen Gewicht die Erde kaum fühlt, obwohl ein Stäubchen, das sich
im Fernglase Gottes zu einem Berg vergrößert; werde ich niemals
begreifen lernen, daß ich nur nach seinem Maß gemessen werde? Werde
ich stets versuchen, meine Nachbaratome, die mit mir in dem
Sonnenstrahl tanzen, zu stoßen und zu verdrängen?

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ein Lichtschimmer.

		 

		Giebt es irgend einen geschliffenen
Bergkrystall, der nur in halb so viel Prismen schillert, wie sie
den menschlichen Geist in einer Minute durchstrahlen? Wurde jemals
eine Maschine erfunden, die so viele Fäden durch einander
schlingt?

		Augenblicklich ist der ganze Mechanismus meines Denkens auf die
kleinsten Dinge gestellt. Vor zwei Minuten noch gab es für mich
nichts Kleineres in der Welt, als mein Ich. Jetzt bildet es wieder
den größten Punkt in meinem Gedankenleben. Muß ich stets so von
Zimmer zu Zimmer tasten, werde ich nimmer sicher sein können, wo
der Tisch ist, auf dem mein Theetopf steht, nie wieder lesen,
schreiben oder zeichnen können? Soll ich niemals mehr wissen (so
wenig auch daran liegt), wie mich mein Anzug kleidet, oder ob mein
Haar in Ordnung ist, nie wieder mein eigenes ernstes Antlitz sehen,
auf das ich thörichterweise stolz gewesen, und niemals (das
Schlimmste von Allem) das Lächeln eines anderen Angesichts schauen
können? Soll ich, ein erwachsenes Mädchen voller jungfräulicher
Gedanken und Fragen, mit dem Bewußtsein, daß ich bestimmt bin, ein
Glied in der Kette des Lebens zu bilden, soll ich niemals daran
denken dürfen, zu lieben und wieder geliebt zu werden, ich meine
anders, als in jener Art süßer Neigung, welche mich mit Isola
verbindet?

		Als ich noch ein Kind war, gedachte ich, nachdem mein Werk
vollbracht sein, und der Geist meines Vaters das Verbrechen gesühnt
wissen würde, mich hinzulegen und zu sterben. Seit ich aber zur
Jungfrau herangereift bin, seit ich aufgehört habe die Männer
anzuschauen, sie hingegen nach mir zu blicken beginnen, ist eine
leise, mir selber unerklärliche Veränderung über meine Träume
gekommen.

		Habe ich meinen Vorsatz geändert? Ist mein Sinn gebrochen? Nein,
denn die nahe Aussicht auf Erfüllung meines Willens begeistert mich
zu neuer Hoffnung. Dennoch sehe ich jetzt über den Gipfeln des
Hasses ein früher nie gesehenes Leuchten, die Möglichkeit einer
Heimath. Ich sah dies, hätte ich sagen müssen, denn wie kann ich
jetzt noch vom Sehen sprechen?

		 

		Am vierzehnten Morgen hatte ich alle Hoffnung aufgegeben. Man
sagte mir, daß es hell und sonnig sei, denn ich fragte stets nach
dem Wetter und war an sonnigen Tagen besonders niedergeschlagen.
Jetzt hatte ich schon gelernt, mich ohne Mrs. Shelfers Hülfe
anzukleiden. Dennoch trete ich aus alter Gewohnheit vor den
Spiegel, um mein Haar zu ordnen und ziehe die Vorhänge von den
Fenstern zurück.

		Fort mit der nassen Binde, ich bin ihrer überdrüssig. Wozu soll
ich noch länger versuchen, mich selber zu täuschen?

		Plötzlich sehe ich einen Lichtschimmer, zwar nur schwach wie ein
Irrlicht, aber ich bin ganz sicher, daß es ein wirklicher
Lichtschein war. Ich gehe näher an das Fenster und öffne die Augen,
doch der Schein wiederholt sich nicht. Der plötzliche Wechsel hatte
ihn hervorgebracht. Gleichgut, ich weiß, was ich gesehen habe,
Etwas, das mich oft in meinen Träumen täuschte, doch diesmal war es
keine Täuschung. Es war ein echter Sonnenblick.

		Ich kann nichts weiter beginnen, keine Nadel mehr befestigen.
Die Sonne durchzittert mich wie die Memnonssäule [bookmark: text9]F9. Ich sinke auf die
Kniee und danke dem Schöpfer der Menschheit und des Lichtes. Als
der Doktor an jenem Tage kam und mir in die Augen blickte, bemerkte
er eine entschiedene Veränderung.

		»Miß Valence, die Krisis ist vorüber. Ich gratulire Ihnen von
ganzem Herzen. Noch vierzehn Tage, und Sie werden besser als jemals
sehen können.«

		Ich lachte und weinte und hatte trotz meiner Blindheit die
größte Lust zu tanzen. Darauf wollte ich den Doktor küssen, da ich
aber Mrs. Shelfers Schritte auf der Treppe hörte, sprang ich ihr
übermüthig entgegen und ließ meine Freude an ihr aus.

		»Oh, Du meine Güte, liebes Herzenskind, wenn ich jetzt ein
junger Herr wäre –«

		»Miß Valence, ich bin ganz erstaunt,« sprach Dr. Franks, und wie
ich hörte, lachte er dabei, »wenn Jemand noch vor zwei Minuten von
mir verlangt hätte, daß ich ihm die gelassenste und würdevollste
junge Dame in London auswählen solle, so würde ich gesagt haben:
›Da brauche ich nicht lange zu suchen, ich weiß, wo sie zu finden
ist,‹ aber jetzt, auf mein Wort –«

		»Wenn Jemand Sie bitten sollte, ihm das dankbarste, erfreuteste
und glücklichste Mädchen in London zu zeigen, so wissen Sie, wo Sie
es zu suchen haben. Erlauben Sie, daß ich Sie küsse, Dr. Franks,
nur ein einziges Mal. Ich will Ihre Töchter nicht berauben. Ihnen
verdanke ich Alles.«

		»Nein, der Vorsehung, sich selber und einer ungewöhnlich guten
Bindehaut haben Sie es zu verdanken. Nun seien Sie aber vernünftig,
mein liebes Kind; ein wenig Exstase ist verzeihlich, Sie dürfen
Ihre Kur indessen nicht durch übergroße Erregung gefährden. Es ist,
wie ich von Anfang an hoffte, nur ein Fall von Epiphytic« (wenn ich
nicht irrte, nannte er es so) »doch darf die Heilung nicht übereilt
werden. Je gründlicher der Heilprozeß, desto weniger steht eine
Wiederholung zu befürchten.«

		»Oh, ich bin mit einem Auge zufrieden, ja, mit einem halben.
Können Sie mir das versprechen?«

		»Wenn Sie nur meine Verordnungen befolgen, so kann ich Ihnen
beide Augen klarer denn je versprechen, und Mrs. Shelfer sagt, daß
sie wunderbar klar und hell gewesen sind. Aber was ich anordne, muß
geschehen. Langsam und sicher.«

		Er gab mir einige kurze Verhaltungsregeln, die alle auf dasselbe
Prinzip der stufenweisen Gewöhnung hinausliefen.

		»Und jetzt, Miß Valence, sage ich Ihnen als Arzt Lebewohl. Von
nun an besuche ich Sie nur noch als Freund, was Sie mir, wie ich
weiß, wegen des Interesses, das ich an dem Fall und Ihnen selber
nehme, gütigst gestatten werden. Die wunderbare junge Dame der Mrs.
Shelfer darf am Donnerstag vorgelassen werden. Aber zeigen Sie
derselben Ihre Augen nicht. Junge Mädchen sind immer neugierig.
Wenn irgend ein junger Herr existirt, der so glücklich ist, Ihre
ungeduldige Erwartung zu rechtfertigen, so werden Sie kurzen Prozeß
mit ihm machen, wenn Ihre Sehkraft wiedergekehrt ist. Ihre Augen
werden die glänzendsten in London sein, was viel sagen will. Ich
fürchte jedoch, er wird Sie kaum wieder erkennen, ehe Ihre
Augenwimpern gewachsen sind, und Ihr ganzer Gesichtsausdruck ist
auch für jetzt noch verändert.«

		»Eines aber wird sich niemals verändern, obgleich ich keinen
Ausdruck dafür finden kann, und das ist meine Dankbarkeit für
Sie.«

		»Das ist hübsch von Ihnen, liebes Kind.

		Sie küßten mich soeben, erlauben Sie jetzt mir einen Kuß.«

		Er küßte mir die Stirn und ging. Er war der erste wahre
Gentleman, den ich seit meinem Abschied von Pächter Huxtable
angetroffen hatte.

			[bookmark: foot9]In älteren deutschen Texten findet sich für die tönende
Memnonstatue der Ausdruck Memnonssäule. Es handelt sich
dabei um einen der Memnonkolosse, so benannt in
griechisch-römischer Zeit nach einem halbgöttlichen König der
Äthiopier; sie stehen westlich der Stadt Luxor. Den Hintergrund
bildet die mythologische Bedeutung des Memnon; dieser galt den
alten Griechen als Sohn der »Göttin der Morgenröte« Eos und
Tithonos, des Sohnes des trojanischen Königs Laomedon. Als Memnon
seinen Onkel Priamos im Trojanischen Krieg unterstützte, wurde er
durch den Griechen Achilleus getötet. Seine Mutter Eos entführte
den Leichnam nach Aithiopia und beweint Memnon noch immer. Ihre
Tränen, die jeden Morgen als Tau vom Himmel fallen, rührten Zeus so
sehr, dass er Memnon Unvergänglichkeit gewährte. Seitdem antwortet
er morgendlich seiner Mutter Eos mit einem Klagelaut, wenn sie ihn
mit den ersten Sonnenstrahlen streichelt, eine passende Assoziation
zu den Geräuschen, die der rechten Statue der Memnonkolosse jeden
Tag bei Sonnenaufgang entwichen. Deren Ursprung dürfte
wahrscheinlich in Vibrationen der großen Bruchstelle des Kolosses
beim schnellen Durchgang der nächtlichen Kälte durch die Erwärmung
der ersten Sonnenstrahlen zu suchen sein.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Eine zwiefache Bekanntschaft.

		 

		Als Isola am Donnerstag kam, und nachdem
ich einen kleinen Schimmer von ihr erhascht hatte, drückte sie ihre
Freude in unzähligen natürlichen Zügen aus, die wohl des Fühlens
und Sehens verlohnten, aber durchaus nicht des Erzählens. Nie habe
ich ein so warmherziges Mädchen kennen gelernt. Manche Frauen
können tagelang schmollen, die meisten eine Woche hindurch; ich
glaube, wenn Jemand es selbst darauf angelegt hätte, so würde er
Isola nicht zwei Minuten lang zum Schmollen gebracht haben. Sie
versuchte es mitunter, wie sie wenigstens sagte, aber es wollte ihr
nicht gelingen.

		Trotzdem fühlte sie so tief, wie nur irgend ein Weib, das dem
Schmollen ergeben ist. Um in der Umarmung jener kalten Schlange
leben zu können, besaß sie aber ein zu warmes Herz und zu viel
Phantasie. Auch fehlte ihr die stark ausgeprägte Selbstliebe, von
der jene Schlange sich nährt.

		Am Nachmittag, als wir noch bei einander saßen, stürzte Mrs.
Shelfer mit ihrem Hut auf dem Kopfe außer Athem und ohne die sonst
von ihr beobachtete Ceremonie des Anklopfens in das Zimmer. Ich
hatte mich schon gewundert, wo sie den ganzen Tag über gewesen sein
könne; sie hatte ihren Ausgang in das größte Geheimniß gehüllt und
dennoch unsere Aufmerksamkeit darauf zu lenken gesucht. Jetzt lief
sie auf mich zu, indem sie Isola bei Seite schob.

		»Endlich habe ich sie bekommen, Miß, endlich habe ich sie
richtig bekommen. Nun gebrauchen wir keinen Dr. Franks mehr, keine
Binden, keine herabgelassenen Vorhänge, rein gar Nichts. Es erspart
uns alle die Umstände und ist im Nu geschehen. Es war aber ein
schweres Stück, sie zu bekommen. Wenn der Schiffskoch nicht mit
Charley bekannt gewesen wäre, so würden sie sie mir nicht gelassen
haben, und ich bin doch den ganzen Weg bis Wapping danach
gegangen.«

		Und triumphirend hält sie Etwas in die Höhe.

		»Was haben Sie da, Mrs. Shelfer? Ich kann es leider nicht
deutlich sehen.«

		»Das freut mich von ganzem Herzen, meine Beste. Ja, ja, hätte
ich doch sonst meine ganze Reise vergebens gemacht. Miß Isola kennt
sie aber, darauf möchte ich schwören, oder wozu besuchte sie sonst
das College.«

		»Lassen Sie mich erst sehen, was es ist,« sagte Isola, »wir
lernen fast Alles im College, Mrs. Shelfer; aber selbst wir älteren
Eleven müssen Etwas erst sehen, ehe wir es zu erkennen
vermögen.«

		»Dann richten Sie nur Ihre hübschen Augen darauf, und ich wette,
daß die Dinger davon hüpfen und springen werden. Ich habe noch nie
so schöne gesehen, und der Schiffskoch auch nicht. Sie sind so
groß, wie junge Trompetenschnecken.«

		»Mollusken, Schalthiere, oder so Etwas!« rief Isola mit mehr
Sicherheit als Genauigkeit. »Was für seltsame kleine Dinger. Die
muß ich dem Papa mitnehmen.«

		»Nun, meine jungen Damen,« rief Mrs. Shelfer in ihrem
würdevollsten Ton, »ich sehe, daß ich Sie dennoch darüber belehren
muß. Das sind die herrlichen Muscheln, mit denen die armen Seeleute
ihre Augen ausscheuern, damit sie klar bleiben und sie auch im
Dunkeln beim Sturm und Wetter sehen können. Wie hübsch sie
krabbeln. Jetzt, Miß Valence, werde ich zwei von den größten und
lebendigsten aussuchen und Ihnen eine in jeden Augenwinkel stecken.
Der Schiffskoch hat mir gezeigt, wie ich Ihnen die Augenlider
aufheben soll.«

		»Wie gütig von ihm!«

		»Und dann werden sie Ihnen unter den Augenlidern herumkriechen,
Sie dürfen sich nur Nichts daraus machen, wenn es ein bischen weh
thut. Sie werden nicht früher wieder heraus kommen, als morgen,
wenn die Uhr zwölf schlägt, aber dann haben sie auch alles Kranke
aufgezehrt, und Ihre Augen werden klarer als je sein. Charley hat
es wer weiß wie oft mit angesehen, wie sie es machen, und er sagt,
daß es wunderschön ist, und daß sie gern fünf Schillinge für das
Stück geben, wenn sie gerade selten sind.«

		»Hat Mr. Shelfer es jemals selber versucht? Vielleicht hat er
davon so scharfe Augen.«

		»Nein, niemals, so viel ich weiß, Miß. Aber, Du lieber Gott, er
sagt mir nicht die Hälfte von dem, was er thut, nein, nicht ein
Viertel von der Hälfte.«

		Bei dieser Erinnerung stößt sie einen kurzen Seufzer aus, ihre
größte Anwandlung von Schwermuth, denn sie ist nicht sentimental.
»Sorge macht vor der Zeit alt,« ist ihr Wahlspruch.

		»Dann, Mrs. Shelfer, nehmen Sie, wenn er nach Hause kommt, zwei
recht große von diesen Muscheln,« sagt Isola, »und stecken Sie ihm
dieselben in beide Augen. Theilen Sie uns darauf den Erfolg morgen
mit, und ich gebe Ihnen einen Kuß, wenn Sie Ihre Sache gut
machen.«

		Dies ist das probateste Bestechungsmittel, das Isola kennt.

		»Herr des Himmels, Miß Isola, mein liebes, unschuldiges
Herzchen, glauben Sie, daß er das leiden würde? Er hält es schon
für eine große Vergünstigung, wenn er mich seine Schuhe binden
läßt, und das darf ich nur, wenn er ein gutes Mittagbrod bekommen
hat.«

		»Aber,« rief Isola, »ich bin erstaunt! Mir sollte es einfallen,
meinem Manne die Schuhe zu binden! Ich werde verlangen, daß er die
meinigen zubindet, und das soll er nur dürfen, wenn er sehr artig
ist.«

		Und mit einer königlichen Miene streckt sie den hübschesten Fuß
von der Welt unter ihrem Kleide hervor. Mrs. Shelfer lacht.

		»Lieber Gott, Miß, das sind Mädchenideen, und so sprechen sie
Alle, bis sie es besser verstehen. Für Sie freilich würde ein Jeder
thun, was Sie verlangen. Wenn ich fragen darf, Miß Isola, wie viele
Heirathsanträge haben Sie schon gehabt?«

		»Lassen Sie mich nachdenken! Oh, ich weiß, es ist einer mehr,
als ich Jahre zähle. Achtzehn im Ganzen, Miß Shelfer, wenn Sie den
Apothekerlehrling und den Neffen aus der Bibliothek mitrechnen. Es
waren aber sämmtlich nur noch Knaben, Schüler von Papa und viel zu
jung für mich. Sie wollten Alle sterben, als ich sie abwies.
Trotzdem sind sie noch Alle lebendig; ist das nicht abscheulich von
ihnen?«

		»Nun, Miß Isola, wenn sie einen so guten Mann bekommen, wie Sie
ihn verdienen, und das will viel sagen, so wird er Ihnen vielleicht
einen Monat lang die Schuhe zubinden, und dann wird er darauf
sehen, daß Sie die seinen zubinden.«

		»Danach mag er sich lange umsehen, selbst, wenn er Muscheln in
den Augen hätte. Sehen Sie nur, Mrs. Shelfer, sie kriechen Alle
umher.«

		»Wunderhübsch, nicht wahr? Ganz wunderhübsch! Ich möchte, daß
Miß Valence sie sehen könnte. Betrachten Sie nur einmal die Hörner,
mit denen sie herum wühlen, die müssen Ihnen mal die Augenlider
kitzeln. Und was für sonderbare Augen Sie haben. Oft denke ich, Miß
Isola, wie schade es ist, daß ich nicht auf dem Lande geboren bin,
weil ich solches Zeug so gern habe. Ich würde nicht müde werden,
die Schnecken, Ohrwürmer und Kaulquappen zu beobachten. Aber am
allerliebsten sehe ich die kurzbeinigen Dinger, die manchmal mit
dem Kohl zu Tisch kommen. Jetzt habe ich sie, wer weiß wie lange,
nicht gesehen. Was erzählt doch der Charley für Lügen!«

		»Was denn, Mrs. Shelfer?«

		»Denken Sie, meine Beste, er sagt, daß die gestreiften grünen
Dinger mit den vielen Beinen zu lebendigen Schmetterlingen werden,
wenn sie todt sind. Da war ich ihm aber doch zu klug. Ja, ja. Die
letzte, welche ich im Essen fand, nahm ich, ohne ihm ein Wort davon
zu sagen, und legte sie in einen Porzellantheetopf, den ich mit
einer Unterschaale zudeckte, damit sie nicht davon fliegen konnte.
Und da liegt sie liebster Welt noch drin, meine jungen Damen, so
ruhig wie möglich und ohne eine Spur von einem Schmetterling zu
zeigen. Wenn er mir seitdem Etwas vorlügen will, zum Beispiel, wo
er am Abend gewesen oder dergleichen, so gehe ich nur an den
Wandschrank und zeige ihm das; dann weiß er kein Wort zu erwidern.
Also wollen Sie den Versuch mit diesen kleinen Schnecken nicht
machen, Miß Valence, trotzdem ich deßhalb eine so weite Reise
unternommen habe?«

		»Natürlich nicht, Mrs. Shelfer; aber ich bin Ihnen aufrichtig
dankbar für Ihre Bemühung sowohl, wie für Ihre gütige Pflege, die
ich Ihnen niemals vergessen kann. Verkaufen Sie mir diese Muscheln,
die Miß Isola dann ihrem Papa zum Geschenk mitnehmen wird.«

		»Nein, nein; er müßte sie denn für seine Augen gebrauchen
wollen. Charley kann sie im Umsehen wieder verkaufen. Er kennt eine
Menge Seeleute. Wahrscheinlich wird er sie ausspielen und dann alle
selber wiedergewinnen.«

		Damit rennt sie hinaus, um den Hut abzunehmen, auf den sie schon
seit zwanzig Jahren stolz war.

		 

		Obgleich ich ihre heilkräftigen Muscheln verschmäht hatte,
kehrte meine Sehkraft schnell zurück. Wie herrlich war es, von Tag
zu Tag mehr sehen zu können. Viel kaltes Wasser war jetzt die
Losung, und nach jedesmaliger Anwendung lüftete sich der Schleier
mehr, der mir die Außenwelt verhüllte. Eine Woche später war ich
wieder vollständig im Besitz meines Augenlichtes, obgleich ich noch
einen Schirm tragen mußte und mich selber im Spiegel nicht
erkannte.

		Eines Morgens kommt meine liebe Isola wie gewöhnlich außer Athem
die Treppe heraufgerannt, aber dieses Mal mit wirklichem
Stirnrunzeln, was durchaus ungewöhnlich ist. Hat Cora sie
tyrannisirt, oder was ist sonst geschehen? Da bricht ihr sonniges
Lächeln durch den Schatten ihres Stirnrunzelns, während sie mich
küßt.

		»Oh, ich bin so ärgerlich. Ich habe ihn bis vor die Thür
mitgebracht, und nun will er nicht hereinkommen.«

		»Wer, mein Engel?«

		»Nun, wer anders als Conny? Mein Bruder Conrad. Ich habe es mir
doch so fest vorgenommen, ihn Dir, sobald Du wieder sehen könntest,
zu zeigen.«

		»Warum will er denn nicht hereinkommen?«

		»Weil er glaubt, daß Du keine Fremden empfangen darfst, ehe Du
nicht wieder ganz wohl bist. Er ist noch nicht bis zur Ecke
gegangen. Ich kann laufen wie ein Reh. Lasse ihn durch mich wissen,
daß Du ihn sehnlichst zu sehen wünschest.«

		»Wenn auch nicht gerade das, aber sage ihm, daß es mich freuen
würde, ihn zu sehen.«

		»Ich werde ihm sagen, daß Du nicht eher wieder besser würdest,
als bis Du ihn gesehen hättest.«

		»Sage, was Du willst. Er wird schon wissen, was er von Deinem
Unsinn zu halten hat.«

		Sie stürzt davon. Sie ist schnell wie ein Lichtstrahl in allen
ihren Bewegungen und bald kehrt sie mit ihrem Bruder zurück.

		Ich erhebe meine schwachen Augen zu seinen glänzenden und
erkenne sofort meinen und meiner Mutter Lebensretter.

		Aber ich bemerkte auch zugleich, daß er nicht die entfernteste
Erinnerung mehr von mir besitzt. Mein ganzes Antlitz ist durch
meinen Unfall verändert, und selbst meine Stimme hat die lange
Stubenhaft beeinflußt. Bei der Begegnung im Walde schien er es
ängstlich zu vermeiden, mich anzusehen. Als er mich aus dem
Bergsturz errettete, hatte er wenig Gelegenheit dazu.
Wahrscheinlich hätte er mich in Folge des veränderten Namens und
Wohnortes auch ohne meine Krankheit nicht wieder erkannt. Lassen
wir es dabei. Ich will mich nicht zu erkennen geben. Einst dankte
ich ihm, und er stieß mich zurück. Unzweifelhaft hatten Gründe ihn
dazu veranlaßt, denn ich sehe, daß er ein Gentleman ist. Ich will
dieselben gelten lassen und nicht daran rühren.

		Er nahm meine Hand mit einem Lächeln, welches dem Isolas glich.
Er habe so viel von mir reden gehört, daß ich ihm diese Freiheit
verzeihen müsse. Eine so liebe Freundin seiner Schwester könne ihm
keine Fremde bleiben. Ein Zittern überflog mich, als er mir die
Hand reichte, und meine Augen trübten sich. Er sah es und rückte
einen Stuhl für mich in den Schatten. Auf sein Gesicht schien nicht
die Sonne, denn die Fenster meines Wohnzimmers lagen nach Norden,
wohl aber der starke Reflex des hellen Tageslichtes.

		Wie sah er Isola ähnlich, und dennoch wie ganz anders. Wie viel
stärker, kühner und sicherer war seine Erscheinung, wie stolz und
fest seine Haltung! Sein Antlitz offen wie der Tag, unfähig, etwas
zu verheimlichen. Wenn er es war – und konnte ich daran zweifeln –
so mußte er dennoch ein Geheimniß in sich verschließen. Isola sah
mit dem Scharfblick eines jungen Mädchens, wie aufmerksam ich ihn
beobachtete und konnte ihr Entzücken nicht verbergen.

		»Ja, ja, liebste Klara, ich wußte, daß er Dir gefallen würde,
aber Du mußt ihn nicht so viel ansehen, es möchte Deinen armen
Augen schaden.«

		Die liebe kleine Einfalt! Als ich fühlte, wie meine Wangen sich
rötheten, hätte ich fast über meine Isola ärgerlich werden können.
Doch dachte sie sich nichts Böses dabei. Trotz aller akademischen
Vorträge war sie die Natürlichkeit selbst geblieben, und kein
Professor der Welt hätte sie zu etwas anderem umwandeln können.
Dergleichen liegt stets im Blute. Wenn ich Etwas verabscheue, so
ist es die Ziererei. Aber zwischen uns Beiden besteht doch ein
Unterschied.

		Wahrscheinlich ist es dieser: Ich bin von rein englischem
Geblüt, und sie nicht, das fühle ich instinktmäßig. Von welchem
Blute sie ist, weiß ich nicht zu sagen, doch jedenfalls von edlem,
sonst hätte ich sie nicht so innig lieben können. Wie schrecklich
engherzig, trotz meiner Objektivität! Dies erklärt sich vielleicht
folgendermaßen. Obgleich ich viele Leute von unedlem oder vielmehr
von unveredeltem Blute gern habe, ja lieben kann, so bin ich doch
der Meinung, daß die Bildung und Gesittung den Kampf mit der Natur
besser bestehen können, nachdem sie schon Generationen hindurch in
den Menschen ausgebildet sind. Mein Vater pflegte das von seinen
Jagdhunden zu behaupten. Es ist nur wunderbar, daß ich, die ich zu
demselben alten Stamm gehöre, einen abweichenden Zug besitze.
Meiner Großmutter würden schon die Namen mancher Leute eine
Ohnmacht verursacht haben, für die ich mehr Liebe empfinde, als ich
für sie empfunden haben könnte. Meine Mutter kannte diesen Stolz
hingegen gar nicht. Sie war freilich eine christliche Seele und ich
nicht. Darin liegt vielleicht das Geheimniß meines innerlichen
Widerspruches.

		Alle diese Gedanken ziehen durch mein Gemüth, und nun kann ich
Isola nicht mehr böse sein. Das liebe kleine Geschöpf zählt noch
nicht achtzehn Jahre und versteht es nicht besser. Ich habe dies
reife Alter schon vor einem Monat erlangt, und Isola thut mir
aufrichtig leid.

		Um die verlegene Stimmung zu verscheuchen, leitet ihr Bruder das
Gespräch auf das Gebiet der Kunst. Er habe schon so viel von meinen
Aquarellzeichnungen gehört und hoffe, sie einmal ansehen zu dürfen.
Ich frage ihn nach dem herrlichen Edelhirsch. Ja, der sei sein
Werk, und ich könne mir keine Vorstellung davon machen, wie lange
Zeit er dazu gebraucht habe. Er spricht ganz ohne
Selbstüberschätzung, aber auch ohne jene geflissentliche
Herabsetzung, die Lobsprüche herausfordern will. Während er
spricht, bemerke ich eine Eigenthümlichkeit in seinem Accent.
Isolas Aussprache ist so rein oder noch reiner, als die meinige.
Ihr Bruder spricht zwar sehr gut englisch und ist nie um ein Wort
in Verlegenheit, aber seine Satzbildung ist oft nicht ganz
englisch, besonders, wenn er bei seinem Thema warm wird.

		Plötzlich erschallt ein lautes Klopfen an der Hausthür. Ich
stehe gerade im Begriff, mit Isola's Hülfe meine geringen
Vorbereitungen für die bescheidene Bewirthung meiner Gäste zu
treffen. Wenn Londoner Besuche viel Sprechen und wenig Essen
bedeuten, so halte ich es mit Gloucester- und Devonshire. Ich habe
einen von den berühmten Norddevonshirer Schinken und bin stolz auf
seinen Ruf. Das Klopfen kann sicherlich keinen neuen Gast für mich
anzeigen.

		Nein, der Besuch gilt Mrs. Shelfer. Der Professor hat von den
Augenmuscheln gehört, und was Höflichkeit, Menschenfreundlichkeit
und Liebe zu seiner Tochter nicht bewirken konnten, ist der
Wissenschaft gelungen. Er ist gekommen, um die Muscheln zu sehen
und sich dieselben zu sichern. Seine Kinder erkennen seine Stimme.
Natürlich müssen wir ihn bitten, herauf zu kommen. Herr Conrad
steht auf. Isola rennt hinunter, um ihren Vater zu holen. Isola
liebt jeden Menschen, ich glaube, sogar die alte Cora. Conrad ist
von härterem Stoff, aber er wird doch sicherlich seinen Vater
lieben. Was mich betrifft – wir fühlten uns gerade so behaglich –
ich brauchte keinen Professor. Isola's Bruder will keine Lüge
aussprechen. Er erinnert sich nicht etwa plötzlich einer dringenden
Verabredung, sondern er reicht mir seine Hand mit den einfachen
Worten:

		»Miß Valence, ich bitte Sie wegen meines plötzlichen Aufbruches
herzlich um Verzeihung. Es würde unschicklich von mir sein, Ihnen
den Grund zu sagen. Es ist eine Familienangelegenheit. Ich hoffe,
Sie trauen mir nicht zu, daß eine geringfügige Ursache mich zur
Unhöflichkeit veranlassen würde. Darf ich bald mit Isola
wiederkommen, um Ihre Zeichnungen anzusehen?«

		Er begegnet dem Professor auf der Treppe. Letzterer betritt mein
Zimmer unter sehr ungünstigen Auspizien in Bezug auf meine gute
Meinung.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Professor Roß.

		 

		Betrat der Professor mein Zimmer auch
unter sehr ungünstigen Auspizien, so währte es nicht gar lange, bis
er die Vögel in eine andere Himmelsrichtung gescheucht hatte. Zum
ersten Mal seit meiner Kindheit begegnete ich einem Manne von
großen und vielseitigen Kenntnissen, einem Manne, der sein Leben in
der Anhäufung von Gelehrsamkeit zugebracht und gelernt hatte, sich
dieselbe am besten nutzbar zu machen. Vielleicht war der letzte
fruchttragende Zweig des sauersüßen Baumes etwas zu stark
kultivirt. Früher war ich so thöricht gewesen, mir einzubilden, daß
meine gelegentlichen kleinen Beobachtungen der Natur eigenartig und
ursprünglich seien. Für Thomas Henwood, Pächter Huxtable und selbst
Mr. Shelfer, den Gärtner, war ich ein Orakel in Bezug auf das
Wetter, den Himmel und die verschiedenen Insekten. Außerdem hatte
ich in den meisten Büchern, welche ich gelesen, so viele Schnitzer
über Gegenstände gefunden, die an der Eingangsthüre zum Tempel der
Natur liegen, daß ich, wenn ich auf sie zurückblickte, glauben
mußte, die Schwelle überschritten zu haben.

		Wie das Sprichwort sagt, rächt die Natur sich stets, und deßhalb
wurde ich wie ein unerfahrenes Plappermäulchen belehrt, daß ich
noch nicht einmal einen Grashalm gründlich kenne. Zwar erwartete
ich nicht, wie Mr. und Mrs. Shelfer, daß sich aus einer gekochten
Raupe ein lebendiger Schmetterling entwickeln würde, und ebenso
wenig glaubte ich mit Pächter Huxtable, daß Hagebutten und
Mehlbeeren einen kalten Winter bedeuten, weil der liebe Gott sie
für die Drosseln zur Nahrung bestimmt. Aber im Grunde wußte ich von
den Gesetzen und Grundbedingungen der Natur nicht mehr als sie.
Mein geringes Wissen war nichts als Flick- und Stückwerk. Ich wußte
etliche Einzelheiten, aber was waren sie im Vergleich mit dem, was
gründlich unterrichtete Leute erforscht haben? Meine Beobachtungen
konnten mit Fug und Recht mein eigen genannt werden, aber anstatt
mir allein zu gehören, waren sie fast sämmtlich schon vor
Jahrhunderten festgestellt. Ich hatte nur wie ein wandernder
Zigeunerbube das Feld durchstreift, das schon eine Armee vor mir
durchforscht hatte.

		Dies Alles argwöhnte ich schon, nachdem der Professor nicht zehn
Minuten in meinem Zimmer geweilt hatte, und er ließ mich auch nicht
lange in Zweifel darüber. Um gerecht gegen mich zu sein, muß ich
sagen, daß ich mich nicht sehr darüber grämte. Meine kleinen
Beobachtungen waren theils aus Interesse am Walten der Natur,
theils aus Gewohnheiten, die einer dunkleren Quelle entsprangen,
hervorgegangen. Jetzt waren sie mein Eigenthum, trotzdem Tausende
sie mit mir theilten.

		Als der Professor mir meine Unwissenheit und Irrthümer klarlegte
und mir bewies, daß mein geringes Wissen aus zweiter Hand stammte –
was sicherlich nicht der Fall war – da versuchte ich keine
Entgegnung. Ich war zu jung, um zu streiten, und ich interessirte
mich zu sehr für die Sache, um ungeduldig zu werden. So
zerstückelte er gleichzeitig mein Wissen und meinen Schinken mit
ebenso viel Vergnügen wie Eleganz. Er schien weder das Eine noch
das Andere zu beabsichtigen, sondern that es nur so nebenbei und
wie zufällig, während er in seiner geistigen Encyklopädie
blätterte.

		Endlich fühlte Isola, die der Vorlesungen müde war, wie sie
deren täglich hörte und wieder vergaß, daß es höchste Zeit sei, mir
zu Hülfe zu kommen.

		»Nun, Papachen, Du glaubst Alles zu wissen, nicht wahr?«

		Er war gerade auf die Moose übergegangen und ich wußte, daß er
hier über Manches im Irrthum war, wagte jedoch nicht, es zu
sagen.

		»Isola, zu den vielen Dingen, die ich niemals entdecken werde,
gehört auch die Methode, Dich in Ordnung zu halten.«

		»Das wollte ich mir auch verbitten. Aber Papa, ich weiß noch
Etwas, wovon Du Nichts verstehst. Wie lange Zeit hat dazu gehört,
diesen köstlichen Schinken zu kochen? Clara und ich, wir wissen es
Beide.«

		»In Bezug auf diesen Gegenstand bekenne ich meine gänzliche
Unwissenheit.«

		»Hört, hört! Papa, Du hältst stundenlange Vorlesungen über
isothermische Gesetze, Fluiden, Faserstoff und Fettablagerungen und
kannst nicht einmal sagen, wie lange Zeit dieses zarte Fett der
Siedehitze ausgesetzt werden muß? Nun will ich Dir Etwas sagen,
Papa. Wenn Du mich wieder wie gestern vor den jüngeren Elevinnen
ausschiltst, so rufe ich nur: ›Schinken, Papa, Schinken!‹ Und Du
sollst sehen, wie die Mädchen Alle lachen.«

		»Es ist nichts Neues für sie, Kind, über Dich zu lachen. Ich
fürchte, Du wirst niemals etwas Anderes als Naseweisheit
lernen.«

		Er sprach diese Worte leichthin und bemühte sich, seine ganze
Art und Weise damit in Einklang zu bringen, doch seine Augen
straften ihn Lügen.

		Isola rannte schnell zu ihm hin und bot ihm ihr nie
fehlschlagendes Mittel dar. Sie war so holdselig, daß ihr Niemand
widerstehen konnte. Als sie an ihren Platz zurückkehrte, winkte sie
mir triumphirend zu und fuhr fort:

		»Nun, Papa, wenn Du wieder gut bist, sollst Du auch etwas
Schönes zu sehen bekommen. Clara wird Dir ihr Cordetto zeigen,
nicht wahr, Liebste? Es ist doppelt so groß, wie das Deine und mehr
als zweimal so hübsch.«

		Ich nahm es von meinem Halse, wo ich es während meiner ganzen
Krankheit getragen hatte. Isola sagte mir fortwährend, daß es mir
die Sehkraft gerettet habe und denselben Glauben sprach auch die
alte Cora aus, indem sie sich bekreuzigte und fünfzig Heilige
anrief. Lange Zeit nachher erfuhr ich, daß Cora es für das Herz der
heiligen Jungfrau hielt, welches für ewige Zeiten in das Material,
das deren Gatte verarbeitet hatte, verwandelt worden war. Wenn dies
der Fall war, so hatte es sich auch vervielfältigt.

		Professor Roß nahm mein hübsches Cordis und besichtigte es
genau, nachdem er damit an das Fenster getreten war, um ein
besseres Licht zu haben.

		»Es ist ohne Zweifel das schönste in ganz Europa,« sagte er
endlich. »Ich habe nur eins gesehen, das damit zu vergleichen wäre,
und das hatte einen Fehler im Mittelpunkt. Würden Sie sich davon
trennen, Miß Valence?«

		»Nein, ich habe versprochen, das nie zu thun.«

		»Dazu darf ich Nichts sagen. Ich würde aber stolz gewesen sein,
es in meine Sammlung aufzunehmen.«

		»Es mit Dir herumzutragen, meinst Du, Papachen. Du weißt, daß Du
trotz all' Deiner Gelehrsamkeit ein abergläubischer alter Papa
bist.«

		So schwach meine Augen noch waren, konnte ich doch einen
finsteren Blick des Verdrusses in den seinigen sehen. Isola
erschrak. Sie fühlte, daß sie zu weit gegangen war und wagte nicht
einmal, ihm den Versöhnungskuß anzubieten. Der Gegenstand wurde
nicht mehr erwähnt, und ich gab dem Gespräch eine andere Wendung.
Als er aufstand, um fortzugehen, ersann ich jedoch einen Vorwand,
um Isola bei mir zu behalten.

		»Adieu für heute, Miß Valence,« sprach der Professor, sich mit
seiner angebornen Grazie verabschiedend, die ihn nur beim
Stirnrunzeln verließ. »Ich hoffe, daß Ihre erste
naturgeschichtliche Entdeckungsreise meinem Hause gelten wird.

		Ich kann Ihnen nicht viel zeigen, aber es wird mir Vergnügen
gewähren, meine kleine Sammlung mit Ihnen durchzugehen, wenn Ihre
Augen erst wieder kräftig genug sind. Inzwischen warne ich Sie
ernstlich vor chemischen Experimenten (dies war die auf Onkel Johns
Vorschlag von Mrs. Shelfer gegebene Erklärung meines Augenleidens),
wenigstens, wenn Sie nicht einen befähigten Rathgeber haben. Adieu,
Isola. Ich werde Dich durch Cora zum Thee abholen lassen. Deine
Abwesenheit bei der Vorlesung soll entschuldigt werden.«

		Trotz des großen Interesses, welches mir die von ihm
besprochenen Gegenstände, wie seine Art, sie zu behandeln,
einflößten, trotz meiner Bewunderung seines geistreichen und
ausdrucksvollen Gesichts, athmete ich erleichtert auf, als er
gegangen war. Er hatte gar keine Aehnlichkeit mit seinen Kindern.
Sie besaßen ein so bescheidenes, einnehmendes Wesen, daß sie fast
Jeder auf den ersten Blick liebgewinnen mußte. Sie gaben sich Mühe,
zu gefallen, ohne daß man ihnen die Absicht anmerkte. Dem Professor
hatte ich aber trotz seiner Feinheit und Höflichkeit angemerkt, daß
er seine besten Geistesschätze zurückhielt und es verschmähte,
damit hervorzutreten, wo weder ebenbürtige Gegner, noch nach seiner
Meinung genügend befähigte Zuhörer anwesend waren. Trotz alledem
hätte ich ihm Manches in Bezug auf Flechten und Moose sagen können,
was ihm nicht bekannt sein mochte.

		Als ich mit Isola wieder allein war, schien jene liebenswürdige
akademische Schülerin keineswegs untröstlich über die Entfernung
ihres Papas. Sie blickte zu ihm empor und war stolz auf ihn, aber
es gab Zeiten, wo sie, wie sie mir sagte, ordentlich Furcht vor ihm
empfand.

		»Kannst Du Dir wohl vorstellen, liebste Clara, daß ich mich
manchmal vor dem alten Papa fürchten möchte? (der alte Papa zählte
etwa 44 Jahre). Ich weiß, daß es sehr Unrecht von mir ist, aber
kann ich es ändern? Erging es Dir ebenso mit Deinem Papa als er
noch lebte?«

		»Wahrlich nicht. Ich möchte eher behaupten, daß er sich ein
wenig vor mir fürchtete.«

		»Oh, wie hübsch denke ich mir das! Aber es ist meine Schuld,
nicht wahr?«

		Ich hätte ihr nicht gut sagen können, selbst wenn ich es gewußt
hätte, daß die Schuld in solchem Fall fast immer auf Seite der
Eltern ist.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Eine plötzliche Enttäuschung.

		 

		An demselben Abend, als meine geliebte
Isola gegangen war, und ich mich noch dreimal einsamer als sonst
fühlte, kam Mrs. Shelfer um mir zu sagen, daß ihr Onkel John da sei
und mich gern sprechen wolle. Obgleich er mehrmals gekommen war, um
sich nach meinem Befinden zu erkundigen, hatte er mich seit dem
ersten Tage meiner Blindheit nicht gesehen.

		Nachdem er seine Freude über meine Genesung ausgesprochen hatte,
versicherte er mir, daß ich dieselbe weder dem Doktor noch mir,
sondern nur dem Glück zu danken hätte, daß ich die Flüssigkeit erst
berührt, nachdem deren Kraft beinahe verflogen gewesen sei.

		»Haben Sie irgend eine Nachricht für mich?« unterbrach ich ihn.
Mit der Wiederkehr meiner Kräfte begann ich das mir zugefügte
Unrecht heftiger zu empfinden.

		»Ja, und ich fürchte, daß Sie es für eine schlimme Nachricht
halten werden. Sie verlieren meine Hülfe für eine Zeitlang.«

		»Wieso? Sie sprachen soeben von meinem Glück; ich bin stets
unglücklich.«

		»Ich bin nämlich in einer Sache, die zu kitzlich und schwierig
für irgend Einen meiner Kollegen ist, außer Landes beordert. Morgen
verlasse ich England.«

		»Wie lange werden Sie fortbleiben?«

		»Das kann ich nicht bestimmen. Es mag ein Jahr, auch zwei
währen. Vielleicht komme ich gar nicht zurück. Abgesehen von der
Gefahr bin ich nicht mehr so rüstig, wie in meinen jüngeren
Jahren.«

		Ich war wie niedergeschmettert. Sollte ich niemals eine Aussicht
auf Erreichung meines Zieles haben? Alle Mächte der Erde, des
Himmels und der Hölle schienen sich gegen mich verschworen zu
haben. Dann wieder kam mir ein Hoffnungsstrahl, der aber sofort
durch die Erinnerung an seine Worte verdunkelt wurde.

		»Gehen Sie nach Italien?«

		»Nein, nach Australien.«

		Nun schwand mir alle Hoffnung, und eine Zeitlang konnte ich kein
Wort sprechen. Endlich sagte ich:

		»Herr Inspektor Cutting, das Wenigste, was Sie thun können, und
wozu Sie überdies verpflichtet sind, besteht darin, daß Sie mir vor
Ihrer Abreise Alles, auch das Geringste mittheilen, was Sie im
Laufe Ihrer Nachforschungen entdeckt haben. Etwas haben Sie sicher
in Erfahrung gebracht, sonst würden Sie mich nicht zu jenem
Unternehmen veranlaßt haben. Längst habe ich gefühlt, daß Sie
irgend etwas vor mir verborgen hielten. Jetzt können Sie keinen
Beweggrund mehr dafür haben. Nun bin ich allein berechtigt, Ihr
Geheimniß zu erfahren; ich und Niemand sonst. Keinem Anderen werde
ich den Fall übergeben. Wie viel ich in Folge Ihrer
Verschwiegenheit gelitten habe, kann Niemand außer mir selber
wissen. Von nun an will ich keine Hülfe mehr. Seit drei Monaten
sind Sie auf der Fährte, und fast will es mir scheinen, daß Sie
Nichts ausfindig gemacht haben.«

		Zu diesen Worten veranlaßte mich einestheils meine Heftigkeit,
anderntheils wollte ich ihn dadurch zu Aufklärungen reizen. Seine
schwächste Seite war der Stolz auf seine Schlauheit.

		»Sie sollen jetzt nicht mehr durch meine Verschwiegenheit
leiden. Ich hatte meine guten Gründe, vor Ihnen geheim zu halten,
was ich weiß, und einer davon bestand in Ihrer eigenen Hastigkeit.
Jetzt will ich Ihnen Alles sagen.

		Wie Sie richtig bemerkten, ist dies nun meine Pflicht, wenn Sie
mich nicht autorisiren wollen, einen Nachfolger an meiner Statt zu
ernennen, ehe ich abreise.«

		»Das werde ich sicher nicht thun. Das Vertrauen, das ich Ihnen
geschenkt, kann ich auf keinen Unbekannten übertragen.«

		»Noch eine Aussicht bleibt. Lassen Sie mich offiziell über den
Fall berichten. Es ist möglich daß meine Vorgesetzten ihn für
wichtiger erachten, als meine neue Mission, bei der es sich um die
Wiedererlangung eines beträchtlichen Besitzthums handelt.«

		»Nein, das werde ich nicht gestatten. Ich habe mich einer
einzigen Aufgabe gewidmet, und ich allein kann sie vollbringen. Sie
soll nicht auf Andere übergehen. Ich fühle jetzt wieder, daß es
meine Bestimmung ist, dieses dunkle Geheimniß zu entwirren; durch
mich selber und meinen eigenen Muth muß es geschehen. Als ich Ihre
Hülfe in Anspruch nahm, durchkreuzte ich mein Schicksal. Seitdem
habe ich nur Unfälle gehabt. Es giebt in irgend einer Sprache ein
Sprichwort: ›Wer das Schicksal durchkreuzt, soll dem Zufall
preisgegeben werden.‹«

		»Miß Valence, ich hätte mir niemals träumen lassen, daß Sie so
abergläubisch sind.«

		»Nun berichten Sie mir Alles, was Sie gethan und entdeckt haben,
sowie Ihre daraus gezogenen Schlüsse.«

		Er sagte mir Alles in wenigen Worten, und seine Schlüsse waren
auch die meinen. Jedem außer mir würden die Gründe, auf welche er
sie basirte, als unzulänglich erschienen sein. Ich bemühte mich
nach Möglichkeit, den schwachen Faden zu verfolgen. Ehe er mir
Lebewohl sagte, gab er mir noch einen letzten Rath.

		»Miß Valence, wenn Sie während meiner Abwesenheit Ihre Beweise
in so weit festgestellt haben, daß Sie der Gewalt bedürfen, oder
wenn Sie vorher einen männlichen Beistand gebrauchen sollten, so
wenden Sie sich an meinen Sohn. Sie können ihn stets durch Patty
Shelfer erfragen. Er ist zwar erst Sergeant und kein Mitglied der
Geheimpolizei; aber der junge Mann hat gediegene Fähigkeiten, er
hat alle meine Fähigkeiten und mehr noch in sich. Ach, er wird,
will's Gott, am Ruder sein, wenn ich im Grabe liege.«

		Seine schlauen Augen erhielten einen sanften Ausdruck, während
er sprach, und er gefiel mir wegen dieser kleinen Schwäche zehnmal
so gut. Er wußte natürlich, daß ich einem jungen Manne nicht
solches Vertrauen schenken konnte, wie ihm. Als er unter vielen
guten Wünschen beiderseits und mit einem kleinen Geschenk von mir
fortgegangen war, fühlte ich, daß ich einen verständigen, ehrlichen
und treuen Freund verloren hatte.

	
		
		Sechszehntes Kapitel.

		Auf dem Eise.

		 

		So kräftig und elastisch ich bin, so üben
dennoch Luft und Wetter eine große Herrschaft über mich aus. Ebenso
war es stets bei meinem theuren Vater. Zwei ohne Bewegung im Zimmer
verlebte Tage hatten genügt, ihn so unbehaglich zu stimmen, wie
eine Pflanze im Keller.

		Mürrisch und unverträglich konnte Nichts ihn machen, aber wenn
er nicht fischen, jagen oder seine kleinen Gartenarbeiten
verrichten konnte, dann war er wie verwandelt. Das war keine
günstige Zeit, durch Liebkosungen Etwas von ihm zu erreichen – er
sang nicht, er pfiff nicht, und selbst sein Mittagsschläfchen blieb
aus.

		Auch ich passe nicht für eine sitzende Lebensweise, obgleich
ich, wenn es sein muß, mehrere Stunden hinter einander schreiben
oder zeichnen kann. Wie hübsch ist es aber, während der Zeit irgend
eine Bewegung von außen wahrzunehmen, das Emporschnellen eines
Blattes oder den Flug einer Wolke. Den Sperling beneide ich, weil
er hüpfen kann, wenn auch nur über den Rinnstein.

		Ein ganzer langer Monat ist jetzt verflossen, seit ich nicht
mehr draußen gewesen, abgerechnet, wenn ich ohne Hut hinausgelaufen
war, um ein wenig Luft zu schöpfen. So lange war ich nicht zwischen
den vier Wänden eingesperrt, seit ich aus der Wiege gekrochen bin.
Wir haben scharfen, hellen Frost. In London scheint es härter zu
frieren, als im Westen von Gloucestershire, wenn auch nicht halb so
reinlich.

		Isola kommt, und sie gleicht einem in Popeline und Hermelin
eingehüllten Porzellanröschen. Auf ihrem mazarinblauen
anschließenden Sammethütchen nicken überall Schneeglöckchen, mit
denen es bestreut aber nicht überladen ist. Ich begrüße die
Frühlingsboten, und meine Lebensgeister regen sich schon. Isola hat
einen Jokus vor, wie die jüngeren Elevinnen es nennen, und sie
sehnt sich von Grund ihres Herzens, mich tüchtig herumzuhetzen.
Wird ihr süßes Herz sich jemals nach etwas sehnen ohne es sofort zu
erhalten? Nimmer, dessen bin ich sicher, wenn ein anderes Herz den
Gegenstand der Sehnsucht bildet.

		»Nun, Du ehrbare alte Großmutter? Du bist eigentlich jünger als
ich, trotz all' Deiner Erlebnisse, und dann wieder bist Du alt
genug für Mutter Hubbard aus dem alten Kinderreim [bookmark: text10]F10. Oh, meine Bänder und Falbeln, wenn ich so groß
wie Du wäre und eine halb so lange Taille hätte, was für einen
Anzug müßte ich dann haben! Wenigstens einen für fünfzehn Guineen.
Komm' jetzt mit mir, Du bettlägerige Stubenhockerin; es friert
Ziegel- und Kieselstein. Ich bin ganz ausgelassen, und Guidice jagt
Tom in der Küche eine tödtliche Angst ein.«

		Sie tanzte in meinem Zimmer herum, wie ein vom Winde erfaßtes
Blatt. Der Elfenkönig aus der Geschichte meines Cordis konnte nicht
leichtfüßiger und nicht halb so hübsch gewesen sein. Wie sie es
anstellte, so um die »Staatsmöbel« herumzuwirbeln, konnte nur sie
selber wissen. Was würde die gute Mrs. Shelfer dazu gesagt haben?
Trotz ihrer Angst um die Möbel würde sie, wie ich glaube, gelacht
und die lieben Füßchen bewundert haben.

		»Komm' schnell, Clara, mein Kind! Denkst Du, daß ich hier den
ganzen Tag stillstehen soll?«

		»Wenn Du das ›Stillstehen‹ nennst, so definire mir, bitte, als
Elevin des College den Begriff der Bewegung.«

		»Oh, ich möchte so schrecklich gern Schlittschuh laufen, und
Papa und Conrad wollen es nicht leiden. Sie sagen, es sei
unpassend. Aber weßhalb nur in aller Welt? Was kann es auf der Welt
Hübscheres geben? Auf einem Fuß würde ich sogar gleiten; ihnen zum
Trotz will ich aber doch Schlittschuh laufen, und auf Deine
Begleitung, liebe Clara, habe ich dabei gerechnet.«

		»Ich eine Schlittschuhläuferin? Kannst Du Dir das von mir
denken?«

		»Nein, ich weiß, daß Du viel zu ernst dazu bist. Und dennoch
steckt mehr Humor in Dir, als in hundert solcher Possenreißerinnen,
wie ich eine bin. Jedenfalls wollen wir hingehen, um zuzusehen.
Schnell den Hut aufgesetzt, ich kann keine Minute mehr warten. Nimm
Dir etwas über die Augen. Conny wird dort sein, wie ich weiß.«

		Im Nu war mein in der Schachtel verbleichender Hut, der gewiß
nicht böse war, an das Tageslicht zu kommen, auf meinem Kopfe
befestigt.

		»Nun noch möglichst viel warmes Zeug, Liebste. Du hast keine
Ahnung, wie kalt es ist, und dabei kaum Sonnenschein genug, um den
langen Winterschlaf von Deinen Augen fortzuküssen. Laß sie mich
einmal anschauen, Donna. Oh, wären meine doch nur halb so glänzend.
Sie können gar nicht aus England stammen.«

		»Nun, Isola, sprich keinen Unsinn. Jeder Zoll an mir ist
englisch und kein Zoll von Dir, wenn Deine Augen auch blau sind. Du
bist entweder durchweg schottisch oder sonst eine Schweizerin.«

		Anstatt zu antworten, begann sie, den »Schweizerbuben«
[bookmark: text11]F11 zu
singen und wollte wieder anfangen zu tanzen; doch trieb ich sie die
Treppe hinunter. Guidice war in der Küche, wo Tom oben auf der
Kaffeemühle stand und Bannflüche auf ihn herabzeterte. Es war ein
prächtiger Hund von der jetzt so seltenen Rasse der Maltheser
Bluthunde, lang in den Flanken, mit falbem Haar, starken Kiefern,
breiten herabhängenden Ohren und ernsten Augen. Er schenkte Tom
nicht mehr Beachtung, als wäre derselbe ein gegen den Strich
gebürsteter alter Hut gewesen, und die Vögel, welche sämmtlich
ängstlich herumflatterten, schien er für britische Schmetterlinge
anzusehen. Er kam gemächlich auf mich zu und legte seine große
feuchte Schnauze feierlich in meine Hand. Da erkannte ich meinen
Freund, der vor langer Zeit in der Villa-Allee meine Bekanntschaft
gesucht hatte.

		»Aber Du Götzenbild (eine populäre Persönlichkeit besitzt stets
fünfzig Spitznamen, und Isola hatte wenigstens hundert, die sie
alle gern hörte), was für Heimlichkeit und Verstellungskünste
entdecke ich in Dir! Du weißt, wie ich die Hunde liebe und
erwähntest niemals die Existenz dieses prächtigen Kerls in meiner
Gegenwart?«

		»Liebe gute Donna, sieh nicht so entrüstet d'rein. Er gehört mir
nicht und geht nur mit mir, wenn es ihm befohlen wird. Auch dann
betrachtet er es noch als eine große Gunst. Sieh nur seine langen
geschmeidigen Schritte. Er tritt genau wie ein Leopard auf, nicht
wahr, Du frommer Panther? Es wundert mich, daß er so zutraulich
gegen Dich ist. Er ist durchaus nicht böse, außer wo er es sein
soll, doch schließt er selten Freundschaften.«

		»Wem gehört der Hund?«

		»Nun, Conrad, und ich glaube, Conny hält mehr von ihm als von
mir. Vorwärts, Du gelbes Mammuth! Er thut wahrhaftig, als wenn er
den ganzen Tag nicht von Deiner Seite gehen will.«

		»Alle Hunde haben mich lieb, Isola. So war es schon in meinen
Kinderjahren. Sie wissen, wie ehrlich ich bin.«

		»Ja, das will ich meinen, Donna; mitunter bist Du sogar zu
ehrlich. Aber auch ich bin ehrlich genug, und er weiß es nicht zu
würdigen. Nun, marsch vorwärts, Guidice. Wirst Du Dich den ganzen
Tag da andrängen?«

		Wir gingen, und der große Hund schritt hinter uns her, mit
seinem Kopf ganz gleichmäßig die Richtung zwischen uns Beiden
innehaltend. Er veränderte seinen Platz keinen Zoll breit, mochten
wir langsam gehen oder laufen, was wir thaten, sobald wir in leere
Straßen und in den Park gelangten.

		Oh, kalte Luft des Himmels, die frisch vom klaren Nordpol
herweht, wo der große Bär den kleinen Bären mit der Wachsamkeit
einer Mutter umkreist! Wie stählt sie die Sehnen und verleiht jedem
Schritt neue Schnellkraft, wie läßt sie die jugendlichen Augen
blitzen, und färbt die Wangen mit Aurorens Purpur. Wir vergessen
uns selbst und denken nicht daran, wie unsere Kleider um uns her
wehen. Unser Geist wird vom Nordwind getragen, wir sind nichts
weiter als Schneeflocken, er läßt uns glitzernd durch die Luft
dahinwirbeln!

		Im Park, der von den leicht mit Schnee bedeckten Gräben
durchzogen war, wie die weiße Scheitellinie unser Haupthaar
durchschneidet, gelangten wir an eine breite Eisfläche. Von fern
her tönte ein surrendes, hohlklingendes Geräusch, als wenn auf eine
leere Schachtel geklopft wird. Die Eisbahn glich nicht dem Eise zu
Vaughan Park. Sie war von einem Ende bis zum anderen mit Rissen und
Furchen bedeckt und wie mit grauem Pulver bestreut. Tausende von
Menschen waren darauf, die theils Schlittschuh liefen, theils
glitschten oder einander mit krummen Stöcken hitzig verfolgten.
Andere fegten mit kurzen Besen darüber hin, dazwischen riefen
Verkäufer ihre Eßwaaren aus, und Schlittschuhe wurden zum Verleihen
ausgeboten. Alle aber waren auf dem Gipfelpunkt der Fröhlichkeit
und lachten, neckten, schrieen, tranken und forderten neues
Getränk. Hin und wieder segelte auch ein großer Virtuose (der es
wenigstens in seinen eigenen Augen war) stolz an den Frauen
vorüber, sich mit gekreuzten Armen und einer langen Cigarre im
Munde auf einem und dann auf dem andern Fuße wiegend. Diesen
Schlittschuhläufern gönnte ich von Herzen einen tüchtigen Fall. Die
wahrhaft hervorragenden Künstler verachteten diese untergeordnete
Art von Schaustellung und Jeder von ihnen hatte seinen besonderen
Kreis von Bewunderern um die Stelle versammelt, die er sich wegen
des glatteren und jüngeren Eises ausgesucht.

		Am Uferrande standen unzählige Kinderwärterinnen mit den ihnen
anvertrauten Kleinen. Die Mädchen kicherten bei jedem Zuruf, der
von der Eisbahn zu ihnen herüberschallte, während die ungeduldigen
Kinder sie durch Zupfen und Zerren zum Weitergehen zu bewegen
suchten. Den Hintergrund des winterlichen Schauplatzes, der je
weiter entfernt, desto farbloser erschien und nur durch einzeln
vorübergleitende Figuren unterbrochen ward, bildeten mehrere mit
niederem Gebüsch bepflanzte Inseln, die von offenem Wasser umgeben
waren, auf dem langhalsige Wasservögel herumruderten, Eisleute ihre
flachen Boote hin und her stießen, und Warnungstafeln errichtet
waren. Ganz in der Ferne zur Rechten befanden sich einige
Leinwandzelte für Unglücksfälle. Die weite Aussicht wurde hie und
da von zusammengewehten Eis- und Schneemassen begrenzt.

		Als wir hier am Ufer standen, verließ Guidice uns
schmachvollerweise und setzte mit so tollen Sprüngen, daß es für
einen gesetzten Hund ein Skandal war, über das Eis gerade auf einen
der Zauberkreise zu, wo die großartigen Schlittschuhläufer wie
durch Dampf getrieben im Kreisel herumwirbelten. War es anzunehmen,
daß zwei so muthige Mädchen wie wir feige dort stehen bleiben
würden? Zuerst betrat ich das Eis und suchte Isola ebenfalls
hinaufzulocken, indem ich ihr die Hand reichte. Trotz ihrer keck
gerühmten Lust zum Schlittschuhlaufen, war Isola anfangs so
ängstlich, daß sie sich dicht an meiner Seite hielt, und am
liebsten wieder zurückgelaufen wäre. Ihre niedlichen Füßchen wurden
jedoch bei jedem Schritte dreister, und sie wagte sogar, in die
Hände zu klatschen und zu hüpfen. Für mich war die Sache nicht mehr
neu, abgesehen von der Menschenmenge und der Unebenheit des Eises.
Ich war sogar muthig genug, auf einem Fuß zu gleiten. Lief mitunter
ein schwerer Mensch an uns vorbei, daß das Eis sich krachend bog,
wahrscheinlich absichtlich, um uns zu erschrecken, so lachte ich
mit klopfendem Herzen dazu. Isola war erstaunt. Sie hatte mir nie
so viel Dreistigkeit zugetraut. Was kümmerte es mich, wenn hundert
Leute mich anstarrten? Ich that nichts Unschickliches, und Dutzende
von Damen waren dort. Die ganze Scene, die Luft und mein
jugendlicher Frohsinn brachten mein Blut in Bewegung, und oh,
gepriesenstes aller Güter, mein köstliches Augenlicht war wieder
da! Wie belebend und aufregend war das Gefühl, daß ein Ausgleiten
genügte, um ein Bein zu brechen, ein Krach, um zu ertrinken.

		Doch wie gewöhnlich hatte ich für meine Verwegenheit zu leiden.
Zuerst folgten wir Guidice und fanden ihn im Mittelpunkt des
Kreises, um welchen sich die zahlreichste Zuschauermenge versammelt
hatte. Dort lief der Hund aufrecht mit seinem Herrn, einem der
besten Läufer, zusammen Schlittschuh. Guidice war ernsthafter denn
je, aber sehnsüchtig blickte er beim Herumwirbeln nach einer
Möglichkeit aus, um zu entkommen. Wie er, die schweren Vorderpfoten
auf seines Herrn Schulter gestützt, mit herabhängendem Schweif, die
Augen bei jedem widerwilligen Luftsprung traurig rollte und die
Zunge weit aus dem Maule hängen ließ, war es ihm deutlich
anzusehen, daß seine Würde und Selbstachtung bedeutend litten. Als
Conrad herankam und mit uns sprach, bat ich ihn eindringlich,
Guidice freizugeben, was sofort zur großen Enttäuschung der
Umstehenden, aber zur grenzenlosen Freude des Hundes geschah, der
mir dankbar die Hand leckte.

		»Aber Donna,« rief Isola etwas mißvergnügt, »er hält Dich für
seine Herrin, gegen mich würde er nie so sein, und wenn ich ihn
hundert Jahre lang liebkoste.«

		Ich fühlte, wie mir das warme Blut in das Antlitz stieg und die
Röthe, welche der Nordwind mir auf die Wangen gelegt, tiefer
färbte. Ich beugte mich über den Hund, um es zu verbergen, und dann
zog ich Isola, so gern ich gesehen hätte, wie ihr Bruder
Schlittschuh lief, etwas rücksichtslos auf den rauheren Theil der
Eisbahn zu. Conrad sah ein wenig erstaunt und verletzt aus, doch
begann er mit anscheinend höchst philosophischem Gleichmuth von
Neuem seine Figuren zu beschreiben.

		Als Isola und ich, mit unseren gerötheten Wangen und blitzenden
Augen die Schritte von unschuldiger Freude belebt, um eine Ecke
bogen, sahen wir uns einer Anzahl gewöhnlich aussehender Männer
gegenüber, die hier mit flachen Steinen allerlei Wurfspiele trieben
und als Ziel eine große zinnerne Kanne aufgestellt hatten.

		Wir wendeten uns sofort um, aber trotzdem hatten uns die
schärfsten und listigsten Augen von ganz London erspäht. Ein Mann
jagte uns auf unter den Stiefelsohlen befestigten Knochen, welche
die Stelle von Schlittschuhen vertraten, nach. Wir hätten ihm
trotzdem leicht entkommen können, aber sollte ich, wie ein
erschrecktes Dienstmädchen davonlaufen? Ich zwang Miß Isola zum
Stillstehen und machte Front gegen den Feind. Es war Niemand
Anders, als Mr. Shelfer, derselbe bescheidene und schüchterne Mann,
der mich nie anzusehen wagte. Obgleich noch ein Dutzend Männer
hinter ihm kamen, beunruhigte ich mich nicht im geringsten, da ich
seine außerordentliche Blödigkeit und Zurückhaltung kannte. Desto
mehr setzte mich seine Anrede in Erstaunen.

		»Jetzt, Jungens, giebt es einen Hauptspaß! Mir nach, sage ich!
Ihr seht hier die zwei hübschesten Mädchen in London.«

		Der gemeine Schuft! Ich bemerkte, daß er total betrunken war.
Aber trotz meines Erschreckens, denn außer ihm und seinen Genossen
war Niemand in der Nähe, konnte ich mich doch kaum des Lachens
erwehren. Den Kopf ließ er, wie gewöhnlich, herabhängen. Die lange,
dünne Nase, der tief unter den buschigen Brauen hervorlugende
Blick, die mageren, nach innen gezogenen Backen, der hohe, vormals
im Besitz eines ehrbaren Geistlichen gewesene Cylinderhut, dessen
Beulen den klaffenden Kiemen eines Fisches glichen, die ganze
Gestalt durch den komischen Muth und die Keckheit des Gottes
Bacchus auf ein Paar knirschenden Markknochen getragen, während
hinter ihm seine zahlreichen, gähnenden Taschen dem Winde
preisgegeben waren – dies war das Wesen, vor dem Mrs. Shelfer sich
in Demuth beugte.

		»Clara, mein Schatz, bleiben Sie doch stehen!« rief der
unverschämte Trunkenbold.

		Ich war ohnehin stehen geblieben und sah ihm jetzt voll in das
Gesicht. Im ersten Augenblick schüchterte mein Blick ihn ein, doch
die Anderen kamen ebenfalls heran.

		»Das nenne ich Harmonie, zum Donnerwetter noch mal. Seht die
Büsche und Bäume; wie sie da stehen, liegt in jedem einzelnen
Harmonie! Schöne Bäume und schöne Mädchen, das ist ganz mein Fall!
Das allein nenne ich Natur. Häuser! Pah, in Gebäuden und Bethäusern
liegt keine Harmonie. Bäume und hübsche Weiber, die lobe ich mir.
Brauchst es meiner Alten daheim nicht zu sagen, die versteht Nichts
davon. Isola ist das niedlichste Entchen, das man nur auf dem
Wasser schwimmen sieht, aber Clara, die ist, so wahr ich lebe, ein
Schwan. Enten sind auch passabel, aber ein Schwan ist gerade mein
Fall. Ein Schwan und schöne Bäume, darin liegt Harmonie! Bob
Ridley, was gilt die Wette, daß ich diesen Schwan küsse? Sieh mal
die Augen, Bob, und wie sie auf den Füßen steht. Wunderbar, daß
noch Eis auf der Stelle ist.«

		Der gemeine Bube hatte eine lange Pfeife mitten im Gesicht, wie
Pächter Huxtable gesagt haben würde, und bei jedem frechen Satz
blies er eine Rauchwolke von sich.

		»Ich wette, Charley, Du küßt das Staatsmädel nicht!« rief sein
Freund, der ebenso berauscht war, wie er selber.

		»Paßt auf, es gilt!« Und der Niederträchtige taumelte auf mich
zu.

		Ich zog meine geballte Faust aus dem Muff, und in seiner
schwankenden Bewegung fuhr er gerade mit dem Gesicht dagegen. Wie
es eigentlich zugegangen, weiß ich selber nicht, aber der
Zusammenstoß ließ ihn zurücktaumeln, und er starrte mich verblüfft
an. Ehe er sich noch besinnen konnte, kam Conrad wie ein Habicht
dahergeschossen, der im Begriff ist, sich auf eine Eule zu stürzen.
Mit wunderbarer Sicherheit hielt er an und entwand Shelfer den
Krückstock, hakte ihn in dessen Rockkragen und zog den
unglücklichen Wicht mit rasender Geschwindigkeit hinter sich her.
Die Funken sprühten von Conrads Schlittschuhen, während er dem
offenen Wasser zustürzte. Guidice galoppirte in tollen Sprüngen
hintendrein, versuchte aber vergebens mitzukommen. Alle Leute
blieben stehen, um den Ausgang zu beobachten. Shelfer warf die Arme
verzweiflungsvoll umher und schrie aus Leibeskräften. Er wußte sich
nicht zu helfen, und seine Zähne klapperten, wie die Knochen an
seinen Stiefeln. Am Rande des offenen Wassers hielt Conrad
plötzlich wie eine in Zusammenstoß gerathene Lokomotive an, hakte
Mr. Shelfer los und ließ ihn mit voller Gewalt fortsausen.
Letzterer zappelte und kreischte vergeblich, mit hoch erhobenen
Armen fiel er kopfüber in das Wasser hinein. Die Eisleute kamen
schleunigst mit Kähnen, Tauen und Haken, doch kaum war der schwere
Körper untergetaucht, so spritzte das Wasser zum zweiten Mal empor.
Diesmal war es Guidice, der sich auf einen Wink seines Herrn in das
Wasser stürzte, den armen Verehrer der Harmonie herauszog und ihn
dann an den Strand, das heißt auf das feste Eis legte, von wo er in
eines der Zelte gebracht wurde. Wie ich später hörte, machte er
sich dort einen lustigen Nachmittag mit den Leuten, von denen er
natürlich die meisten genau kannte. Jedenfalls hat ihm die Lektion
nichts geschadet. Er beleidigt nie wieder eine Dame, noch, was viel
schlimmer ist, ein armes ehrliches Mädchen, das keine Erziehung
genossen hat, und das von Niemand beschützt wird. Was mich
betrifft, so glaube ich, daß er mich mit keinem Blinzeln seiner
scharfen Augen wieder anzuschauen wagte. Ich liebe strenge
Gerechtigkeit, gleich gut, ob sie unter Gottes freiem Himmel geübt
oder von den Geschworenen im Gerichtshof verkündigt wird, aber ich
fand, daß Master Conrad zu weit gegangen war. Er hatte kein Recht,
das Leben des armen Menschen zu gefährden, und das sagte ich ihm,
als er so kaltblütig wie möglich zurückkam. Er versicherte mir, daß
er des Mannes Leben durchaus nicht gefährdet habe, da er die Tiefe
des Wassers bei den Inseln kenne, und sie nur fünf Fuß betrage. Nun
erst erglühte ich in dankbarer Erregung, und gern hätte ich ihm den
Kuß gegeben, der Mr. Shelfer so theuer zu stehen gekommen war. Im
nächsten Augenblick erwachte das Gefühl der Demüthigung in mir, und
ich brach in Thränen aus bei dem Gedanken, was mein Vater dazu
gesagt haben würde, wenn er gesehen hätte, wie sein in Liebe und
Luxus verhätscheltes Kind auf solche Weise beleidigt wurde. Isola
und Conrad, die meine Geschichte nicht kannten, begriffen nichts
hiervon.

		Sie begleiteten mich sofort nach Hause. Unter den obwaltenden
Umständen wagte Conrad mir seinen Arm zu bieten, den ich ohne
Bedenken annahm. An der Hausthür verabschiedete er sich, doch Isola
begleitete mich mit Guidice, der den Auftrag erhielt, sie sicher
heim zu geleiten, in das Haus; einestheils, um mich nicht meiner
Stimmung zu überlassen, anderntheils um Mrs. Shelfer darüber zur
Rede zu stellen, wie sie sich unterstehen könne, solchen
verworfenen, betrunkenen Mann zu haben, wofür wir beiden Mädchen
sie schon verurtheilt hatten.

			[bookmark: foot10]»Old Mother Hubbard« ist im Druck erstmals für das Jahr
1805 nachgewiesen; die tatsächliche Entstehungszeit ist noch
ungeklärt.
	[bookmark: foot11]» The Merry Swiss
Boy« stammt ab von »Der Schweizer Bue« in › The Tyrolese Melodies, Vol 1‹ London 1827 von
Ignac Moscheles, und geht auf das Zillertal zurück.


	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Eine Berathung.

		 

		Als Isola Mrs. Shelfer Alles erzählt
hatte und noch ein wenig darüber, denn sie besaß eine lebhafte
Einbildungskraft, da war das vorherrschendste Gefühl im Busen der
kleinen Frau nicht etwa Entrüstung, wie wir erwartet hatten,
sondern Furcht, die Furcht vor zwei Unglücksfällen. Ihre erste und
hauptsächlichste Befürchtung war die, daß Charley sich erkälten
könne; die zweite, daß er Conrad wahrscheinlich bei der nächsten
Gelegenheit zu Boden schmettern und todt schlagen würde. Ich
versicherte ihr auf's Eifrigste, daß Herr Conrad sich schon
vertheidigen werde, selbst wenn Mr. Shelfer sich erfrechen sollte,
mit ihm anzubinden.

		»Oh, meine Beste, Sie ahnen nicht, was Charley für ein
furchtbarer Mann ist. Er hat dem Kegelaufsetzer im Gasthof zum
Heuwagen den Schädel eingeschlagen. Ja, das hat er mir selbst
erzählt. Ach, er ist ein furchtbarer Mann, wenn er in Hitze
geräth.«

		»Sie vergessen, Mrs. Shelfer, daß er diesmal nicht in Hitze,
sondern in Kälte gerathen ist,« sagte Isola, die gerne einen
kleinen Scherz anbrachte.

		»In Kälte, Miß Isola?« Mrs. Shelfer verstand nie andere Spässe
als ihre eigenen. »Ach so, in das kalte Wasser, meinen Sie. Ja, ja,
und es ist ihm recht geschehen, das heißt, wenn er sich nicht
erkältet, weil er mich, seine rechtmäßige Frau ›die Alte daheim‹
genannt. Aber Charley ist ein schrecklicher Mensch, ganz
schrecklich!«

		»Wahrscheinlich ein schrecklicher Feigling,« rief ich, »sonst
würde er solche Gemeinheit nicht gegen mich gewagt haben! So
vollständig ich ihn verachte, thut es mir dennoch leid, Mrs.
Shelfer, weil ich mich dadurch gezwungen sehe, Ihr Haus zu
verlassen, und Sie sind wahrhaft treu und gut gegen mich
gewesen.«

		Ich dachte an Mrs. Huxtable. Aus welch' anderen Wurzeln erwuchs
deren Güte!

		»Mein Haus verlassen, Miß Valence! Nein, nein, meine Beste,
daraus wird Nichts, daran ist gar nicht zu denken! So wie wir uns
Alle, Tom, die Amsel und das neue Eichhörnchen, schon an Sie
gewöhnt haben! Das wäre eine schöne Geschichte, und noch dazu, wo
Ihre Augenwimpern schon wieder wachsen! Wissen Sie auch, wen ich an
Ihrer Stelle bekommen würde?«

		»Nein, Mrs. Shelfer.«

		»Nun, irgend eine schmutzige, unangenehme Person, die mir die
Federn aus meinem besten Bett herausstehlen würde, wie es mir schon
früher ergangen ist. Mein allerbestes Bett, Miß Isola, das mir
meine liebe selige Miß Minto in ihrem Testament vermacht hat. Es
giebt kein besseres Bett in ganz London, die Königin kann kein
besseres haben, und das pflegte ich ihr auch zu sagen, wenn ich es
auflockern half. Mir wässerte der Mund so darnach, daß sie eines
Tages zu mir sagte – der Laufbursche hörte es noch auf der Treppe –
›Patty, Du bist mir stets ein treues gutes Mädchen gewesen, Du
verdienst es, und Du sollst es auch haben, wenn ich zur letzten
Ruhe gebettet bin.‹ Ja, und ich habe ihr auch redlich, treu und
ehrlich gedient, das ist wahr. Einmal wohnte ein feiner Kaufmann
bei mir, ein ganz ungewöhnlich schwerer Mann, der blieb nur wegen
des Bettes drei Jahre lang bei mir wohnen; der wußte ein gutes Bett
zu würdigen. Es war herrlich mitanzusehen, wenn er aufstand. Es hob
sich so rund und hoch, wie Toms Buckel, wenn er Ihren Hund sieht,
Miß Isola.«

		»Nun Mrs. Shelfer, ich fürchte, wir können nicht länger
warten.«

		»Es war, als wenn man Teig an das Feuer setzt. Solches Oberbett
giebt es heutzutage nicht mehr. Wenn man mit der Faust auf einer
Seite hineinschlug, so quoll es auf der anderen in die Höhe. Oh
Gott, ich könnte weinen, wenn ich an die hinterlistige Kreatur
denke. Sie war so süß, wie eine Pastinake, und ihr eines Bein war
länger als das andere. Ich konnte mir gar nicht erklären, warum sie
ihr Bett immer selber machen wollte. ›Danke Mrs. Shelfer,‹ und sie
zog die Lippen zusammen, daß ihr Mund wie ein Knopfloch aussah,
›danke, Sie sind sehr gütig, es strengt mich nicht im geringsten
an, mein Doktor hat mir die Bewegung zur Stärkung meiner Arme und
meiner Brust verordnet.‹ Sie hat, Gott sei Dank, auch eine Bewegung
zur Stärkung ihrer Beine bekommen, ein halbes Jahr auf der
Tretmühle. Charley hatte mir einen Erlaubnißschein verschafft, und
es war mir eine wahre Herzensfreude, sie zu sehen. Aber meine
zwanzig Pfund der schönsten Federn sind nie wieder gekommen, das
war jedoch noch nicht das Schlimmste.«

		»Allerdings nicht,« sagte Isola, »das Schlimmste war die Sünde,
Mrs. Shelfer.«

		»Das Schlimmste war, daß sie Sägespähne, Werg und Jovanno
hineinstopfte, wie wir an dem Geruch merkten.«

		»Was meinen Sie, Mrs. Shelfer?«

		»Mein Gott, Miß Valence, kennen Sie Jovanno nicht, das Zeug, was
von den Seevögeln herrührt und auf dem Meer gefunden wird, und was
die Gärtner zum Begießen nehmen?« [bookmark: text12]F12

		»Was hat sie denn mit Ihren Federn gethan?«

		»Heimlich unter ihrem Hut versteckt und so aus dem Hause
geschleppt. Verkauft hat sie sie zu acht Pence das Pfund, und sie
waren drei Schillinge und sechs Pence werth. Aber auch der Lumpen-
und Knochenhändler, der sie kaufte, hat, Gott sei Dank, zwei Monate
gekriegt. Ach, es wird aber nie wieder ein Bett für fünf Pfund
Sterling mindestens werden.«

		»Ist es das, auf dem ich schlafe, Mrs. Shelfer?«

		»Ja, meine Beste, das ist es.«

		»Sie haben mich also auf Guano schlafen lassen? Es schien mir
allerdings einen sonderbaren Geruch zu haben.«

		»Nein, nein, meine Beste, warten Sie nur einen Augenblick. Wir
haben das meiste davon wieder herausgeholt und unseren
Geraniumtöpfen gegeben. Sie hat es aus einem Sacke gestohlen den
Charley im Waschhause aufbewahrte. Früher waren Federn darin
gewesen, das muß sie auf den Gedanken gebracht haben. Aber aus
Ihrem Fortgehen kann Nichts werden. Nie und nimmer. Nicht wahr, Miß
Isola? Und was das Frauenzimmer für Anzüge hatte! Mein bestes
Tarlatankleid, das meine liebe Miß Minto mir zur Hochzeit geschenkt
hat, wäre ihr nicht gut genug gewesen, um die Treppen damit
abzufegen. Treppen, ja die hatte sie genug getreten, als ich sie
zuletzt gesehen habe. Sie muß es früher schon einmal versucht
haben, sie stellte sich so geschickt dabei an, und davon hatte sie
auch den einen langen Fuß.«

		»Mrs. Shelfer, denken Sie, daß wir hier die ganze Nacht zuhören
sollen?«

		»Sie haben Recht, meine Beste, ganz Recht. Aber wenn ich an
meine Federn denke, so übernimmt es mich, ich muß mir das Herz
abreden oder es würde mir zerspringen. Aber gehen dürfen Sie nicht,
Miß Valence; daraus kann Nichts werden. Fragen Sie nur Miß Isola.«
Und sie redete Isola an, die ganz bereit war, mit sich reden zu
lassen.

		»Natürlich nicht, Mrs. Shelfer. Sie haben ganz Recht, meine
Beste. Daran wollen wir gar nicht denken. Mr. Shelfer war einfach
betrunken. Ich habe es an der Art gesehen, wie er seine Pfeife
hielt. Total betrunken und unzurechnungsfähig, und er wird um
Verzeihung bitten und es nie wieder thun. Er hatte auch gar nicht
die Absicht, sich zu betrinken, der Frost war nur so stark, und die
Kälte ist ihm in den Kopf gestiegen. Ich glaube entschieden, sie
wäre mir ebenfalls zu Kopfe gestiegen, wenn ich noch länger dort
geblieben wäre. Und er weiß ja Nichts von Liqueurbonbons, wie wir
im College, das ist doch nicht von ihm zu verlangen.«

		Die Treuherzigkeit, mit der sie die letzten Worte sprach, war zu
viel für mich. Ich mußte laut auflachen, da ich keinen Mann hatte,
der dabei im Spiel war. Die kleine Frau aber weinte allen Ernstes.
Ich hatte noch nie eine Thräne in ihren lebhaften, scheuen Augen
gesehen, obgleich das Federbett und der Tod des älteren
Eichhörnchens Sandy sie beinahe schon zum Weinen gebracht hatten.
Sie wendete sich ab, denn sie schämte sich jeder
Gemüthsbewegung.

		»Gott segne Ihr liebes unschuldiges Herz, Miß Isola. Sie müßten
einen König heiraten; Keiner sonst ist gut genug, Ihnen die Schuhe
zuzubinden, wovon Sie neulich sprachen. Sie sind so lieb und
herzensgut.«

		Welcher Beweis von Güte ist wohl mehr geeignet, alte, erfahrene
Leute zu rühren, als der Unglaube einer zarten, jugendlichen Natur
an das Böse? Ohne meine bitteren Erfahrungen hätte ich so sanft
sein können, wie Isola. Gott sei gelobt, daß der Essig des
Mißtrauens die Ansteckung nicht ganz verhindern kann.

		»Morgen früh, Miß Valence,« fuhr Mrs. Shelfer fort, »nachdem ich
ihn heute Nacht noch tüchtig abgekanzelt und ihm dann morgen ein
gutes Frühstück gegeben habe, wird er Sie wie ein Kind um
Verzeihung bitten und sich nicht getrauen, seine Augen höher als
bis zu Ihren Falbeln zu erheben. Ich weiß, daß Sie es ihm vergeben
werden.«

		»Mrs. Shelfer, ich habe ihm längst vergeben. Ich kann gegen
solche Leute (diese drei Worte hätten füglich unterbleiben können)
keine Feindschaft wegen so kleiner Vergehen hegen. Ihnen aber bin
ich für Ihre vielen Beweise von Güte verpflichtet. Es handelt sich
nur darum, ob Selbstachtung und Weltklugheit mir gestatten, hier zu
bleiben. Ich will die Entscheidung Miß Isola überlassen. So jung,
unschuldig und vertrauend sie auch ist, kann sie doch nicht irren,
wo es eine Frage des weiblichen Zartgefühls betrifft. Und
Weltklugheit besitzt sie als Londonerin mehr wie ich.«

		Hiernach setzte ich mich mit würdevollem Anstand. Doch kaum
konnte ich mich des Lachens erwehren, als die Elevin des College
sich mit Stolz anschickte, ihr Urtheil zu fällen. Um größer zu
erscheinen, schüttelte sie ihre Falbeln herunter, warf ihre runden
weißen Schultern zurück (Hut und Mantel hatte sie abgenommen),
strich ihr üppiges, wallendes Haar hinter das zierliche, perlweiße
Ohr und hiervon noch kaum zufriedengestellt, dachte sie daran, auf
eine Fußbank zu steigen; jedoch zog sie ihren Fuß wieder von der
richterlichen Tribüne zurück. Nach diesen Vorbereitungen begann sie
mit feierlicher Stimme. Sie dachte an das College und ihren Vater
im Katheder.

		»Miß Valence und Mrs. Shelfer, da Sie mich mit Ihrem Vertrauen
beehrt und sich meinem schiedsrichterlichen Ausspruch ohne
Vorbehalt der Apellation unterworfen haben, wie ich aus Ihren
Worten entnehme, so will ich mich nach meinen schwachen Kräften
bemühen, ein klares, verständiges und unparteiisches Urtheil
abzugeben. Erstlich bestimme ich, daß Miß Valence in diesem Hause
bleibt und das ihr zugefügte Unrecht vergiebt und vergißt. Zweitens
empfehle ich Mrs. Shelfer (Etwas zu befehlen maße ich mir in diesem
Falle nicht an), daß sie Mr. Shelfer, so lange er nicht demüthig
und reuig das Versprechen gegeben hat, sich nie wieder zu
betrinken, wie kalt es auch immer sein mag, keinen einzigen Kuß und
keinen warmen Bissen zu essen giebt. So lautet mein richterlicher
Beschluß.«

		»Lieber Gott, Miß Isola, Sie sind ein viel zu milder
Kriminalrichter. Er küßt mich niemals, er müßte denn wissen, daß
ich etwas Geld eingenommen habe. Aber auf sein gutes Essen hält er
Etwas, da haben Sie recht, meine Beste.«

		So war diese schwierige Streitfrage erledigt, und Guidice, der
mich sehr ungern verließ, begleitete Isola nach Hause. Ehe er ging,
legte er seine breite Schnauze noch einmal feierlich in meine Hand
und blickte mich dabei mit einer solchen ermuthigenden
Beschützermiene an, daß ich nicht umhin konnte, zu lachen, worüber
er sich zuerst beleidigt fühlte, es dann jedoch verzieh. Isola
erzählte mir, daß er, wenn er sie in seiner Obhut hatte, sich
seiner Verantwortung so bewußt war, daß er ihr nicht von der Seite
ging und keinem noch so gesprächigen Hunde Rede stand, obgleich er
es zu anderen Zeiten liebte, fünf Minuten lang schwatzend stehen zu
bleiben. Eines Abends, als er auch mit Isolas Bewachung beauftragt
war, drängte sich ein roher Geselle mit einer Bemerkung zwischen
sie und den Hund. Guidice schleuderte ihn im Nu zu Boden und stand
grollend, wie eine lohfarbene Gewitterwolke mit so wüthendem
Knurren und so blitzenden Augen über ihm, daß zwei in der Nähe
befindliche Polizisten es für klüger hielten, sich nicht
einzumischen. Isola selber sah sich auf die flehentlichen Bitten
ihres zu Boden geworfenen Feindes genöthigt, den großen Hund
fortzulocken. Als der Undankbare sich aber wieder aufgerichtet
hatte, bestand er darauf, daß Guidice festgenommen und zur
Polizeistation geschleppt werde. »Sehr wohl, Sir,« sagte der
Polizist, »wir wollen die Klage annehmen, wenn Sie ihn selber zur
Stelle bringen. Lassen Sie ihn los, Miß, damit der Herr ihn packen
kann.« Der »Herr« war im Umsehen verschwunden, und Guidice ging mit
seiner Gebieterin unter lautem Hurrahrufen der versammelten
Straßenjungen davon.

		Conrad sprach am Tage nach Mr. Shelfers unfreiwilligem Bade mit
seiner Schwester bei mir vor, um sich über meine Nerven zu
beruhigen, die sich jedoch nie in einem besseren Zustande befunden
hatten. Er sah meine Zeichnungen an, und ohne sich den Anschein zu
geben, als wolle er mich belehren, gab er mir manche Winke, die
sich mir später nützlich erwiesen. Ich erfuhr jetzt auch Näheres
über seinen Beruf, und es machte mir Freude, daß er nicht, wie ich
befürchtet hatte, ein müßiger Flaneur war. Er arbeitete im
Gegentheil sehr angestrengt als Bildhauergehülfe, wie er sich
selber nannte. Obgleich er zugab, daß er kein Anfänger sei, machte
er ernstliche Studien in dem Atelier eines berühmten Künstlers.
Aber Isola erzählte mir, und ich glaubte es ihr auf's Wort, daß er
seinem Meister weit überlegen sei, und daß stets nach ihm verlangt
werde, wenn es sich um einen besonders wichtigen Entwurf handelte,
der Genie und Geschmack erforderte. In der letzten Zeit hatte die
Kälte seine Arbeit vermindert, denn wie die Atelierräume auch
geheizt werden mochten, hatte das Frostwetter doch solchen Einfluß
auf das Material, daß die feineren Arbeiten nicht während des
strengen Winters vorgenommen wurden. Beim Eintreten des Thauwetters
würde er also das Vergnügen, mich zu sehen, zeitweilig entbehren
müssen, wenn Isola nicht vielleicht wünsche, daß er sie einmal des
Sonntags abhole. Ob ich ihr auch erlaube, an diesem Tage zu kommen?
Dies war nun gerade der Tag, an dem ich mir am leichtesten nach der
Kirche einen Spaziergang mit meiner herzigen Freundin gestatten
konnte, und ich glaube bestimmt, daß ihre Gesellschaft mir mehr
frommte, als die Predigt. Isola fand, daß der Gottesdienst sie ganz
nervös mache (ihre Nerven waren so stark wie die meinigen) und es
ihr deßhalb nicht angenehm sei, am Sonntage nur in Begleitung eines
großen Hundes über die Straße zu gehen; Cora sei nach der Messe den
ganzen Tag verdrießlich, Conrad müsse es also auf sein Ehrenwort
versprechen, sie stets pünktlich abzuholen, gleichgut ob in Hagel,
Regen oder Sonnenschein. Dies versprach er so bereitwillig, daß ich
mir im ersten Augenblick einbildete, es sei eine abgekartete Sache.
Gleich darauf schämte ich mich jedoch dieses Verdachtes. Solches
Manöver wäre Isola wohl zuzutrauen, aber Conrads durchaus unwürdig
gewesen.

			[bookmark: foot12]Verballhornung von »Guano«. S. u.
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		Sobald meine Sehkraft völlig hergestellt
war und Dr. Franks mir die Erlaubniß ertheilt hatte, nahm ich meine
Zeichnungen wieder auf und arbeitete, bis mich die Augen
schmerzten. Dies war das Zeichen, auf dessen Eintreten ich meinem
Versprechen gemäß sofort aufhören mußte. Dann pflegte ich in der
Dämmerstunde hinaus und nach dem großen Platze zu laufen, wo die
frische reine Luft des Himmels wehte. Bei der Kirche an dem oberen
Ende begann ich und rannte sechs Mal rund um den viereckigen Platz
herum, bis mir der Athem ausging. Die Elevin des College erinnert
mich, daß es nicht möglich sei, rund um ein Viereck zu gehen. Thut
nichts, ich schreibe einfach, wie ich spreche, und würde meine
ungekünstelte Muttersprache nicht mit dem feinsten Französisch
vertauschen, das doch nur die Sprache der Ziererei und
Spitzfindigkeit ist.

		Es war die höchste Zeit für mich, meine Kasse wieder zu füllen.
Dr. Franks hatte mir viel weniger berechnet, als ich zu hoffen
gewagt. Wie zitterte ich, als ich das Couvert öffnete. Welcher noch
so heftige Schreck ist nur halb so schlimm, wie die schleichende
Furcht vor anwachsenden Schulden. Ich hatte noch die ärztlichen
Rechnungen aus der Zeit im Gedächtniß, als ich eine Erbin war, aber
diese schien mir doch außer allem Verhältniß. Die Summe konnte ihn
kaum für seine zahlreichen Gänge entschädigen.

		Da schoß mir eine unglückselige Idee durch den Kopf – hatte er
mir vielleicht so wenig berechnet, weil er wußte, daß ich arm bin?
Ich zog Mrs. Shelfer zu Rath; sie mußte doch die Londoner Preise
kennen. Die kleine Frau beruhigte mich sehr schnell. Sie erklärte,
daß es reichlich genug sei und fügte hinzu, daß sie an meiner
Stelle einen Abzug für baare Bezahlung machen würde.

		»Oh, Sie kleinliche Seele! Ich würde verdienen, zum zweiten Male
blind zu werden, wenn ich das thäte!«

		Trotz alledem wurde mir das Geld mit jedem Tag knapper, und von
meinen großen Einkünften war noch lange Nichts fällig. So mußte
denn Mr. Oxgall ein zweiter Besuch abgestattet werden.

		Isola bestand darauf, mich zu begleiten. Zu meiner Ueberraschung
bemerkte ich, daß sie trotz ihrer schlichten Sanftmuth mehr Begriff
von geschäftlichen Dingen hatte als ich. Der Grund lag
wahrscheinlich darin, daß sie viel weniger Stolz besaß. Der meinige
hätte den Vertraulichkeiten eines Händlers gegenüber keine Grenzen
gekannt. Wer als Verkäufer auf einem Piedestall steht, wird oft die
Erfahrung machen, daß das Geld nicht zu ihm heraufkommt. Ob dies
oder der goldige Zauber ihres Wesens schuld war, mag Mr. Oxgall
entscheiden. Der Mann der bemalten Leinwand (für den ich übrigens
aufrichtige Achtung empfinde, weil er mich so wenig und so
geschickt betrog) – dieser Mann betrachtete Isola mit großen Augen
und offenem Munde, kurzum mit einer Bewunderung, die er sonst kaum
für Etwas zu bezeigen pflegte, das außer dem Bereich der Oelfarben
lag. Dem Könige der Maler hätte aber auch keine himmlische Vision
ein süßeres Bild vorspiegeln können. Die Farbe ihrer strahlenden
Augen, der warme Ton ihrer zarten Wangen, das vollkommene Ebenmaß
in den Umrissen ihres Antlitzes und ihrer schöngeformten Glieder –
dies Alles war von dem welligen, reichen Haarschmuck bis zum
leichtgeschwungenen Bogen des zierlichen Fußes von der sprudelnden
Lebenslust unschuldsvoller, fröhlicher Jugend belebt.

		Es war nicht zu verwundern, daß der Gemäldehändler seine Augen
mit der Hand beschattete, scharf hinsah, sie rieb und wieder
hinblickte. Ich habe schon oft respektable ältliche Herren gesehen,
ehrbare Staatsbürger, deren höchste Verirrung in einem keck
aufgesetzten Hut bestand, und die so wenig daran dachten, ein
junges Mädchen zu insultiren, wie daran, ihre eigenen Töchter als
Preise für einen Wettkampf von Wilddieben einzusetzen – von diesen
Ehrenmännern, wie auch von den einfachen biederen Geistlichen (auf
dem Lande giebt es noch einige solche) habe ich, Clara Vaughan, es
mit angesehen, wie sie, wenn Isola ihnen begegnete, still standen,
mit den Augen blinzelten, dann, als sie vorüber war, über die
Straße stürzten und mit den Händen in den Rocktaschen zum Schein in
ein Schaufenster hineinblickten. Dann, während sie in allen Taschen
nach ihrer Brille suchten, marschirten sie in höchster Eile
vorwärts, bis sie wieder quer über die Straße gingen und sich etwa
fünfzig Schritt von uns entfernt mit der Brille auf der Nase wieder
in den Anblick der ausgestellten hauptstädtischen Waaren
vertieften. Aber wenn der leichte Fußtritt nahte, haben sich alle
diese Herren in seltener Uebereinstimmung umgewendet und mit
zerstreuter und verlegener Miene ihre grauen, grünen oder
mattblauen Augen auf Isolas veilchenblaue Sterne gerichtet. Und
wenn sie ihnen entschwunden war, bemerkte ich, daß sie mich
anblickten, um bei mir Sympathie für ihre unklaren Empfindungen zu
suchen. Isola wußte dies natürlich, und es erfüllte sie mit stolzer
Freude. Sie schätzte die alten stattlichen Herren, und Keiner
dachte auch nur jemals daran, sie zu insultiren.

		»Ein hübsches Mädchen« hätte wohl Niemand sie nennen können
(außer einem Mr. Shelfer) der Ausdruck war ihrer durchaus unwürdig;
selbst »ein schönes Mädchen« wäre kaum bezeichnend gewesen, so zart
und schön sie auch war. Aber »ein liebliches Mädchen,« das
lieblichste, welches je gesehen worden, so würde Jeder sie sofort
genannt haben.

		Trotzdem Isola diesen wie alle ihre Vorzüge kannte, lag Dünkel
ihr so fern, daß es manche unansehnliche, schmutzige Person mit
einem Plattfuß und fuchsrothem Borstenhaar geben kann, die dreimal
so eitel ist. Sie besaß allerdings ihren kleinen Stolz, der sie
aber nur mit einem anmuthigen Schein umgab und nie andere Frauen in
ihren Augen verdunkelte. Sie wird ihre Schönheit erst dann schätzen
lernen, wenn sie sich verliebt, und glücklich wird der Gegenstand
ihrer Liebe zu preisen sein, wenn sie die Seine werden kann.

		Unser Mr. Oxgall also schien nur den einen Wunsch zu haben, sie
sprechen zu sehen und zu hören, was sie nicht ohne Absicht that.
Ich liebe es, wenn ein Sechziger noch jugendlicher Empfindungen
fähig ist. Ich sehe es ihm sofort an den Augen an, ob seine
Bewunderung rein und erlaubt ist. Ist sie das, so erwidere ich sie.
Giebt es einen klareren Beweis, daß sein Herz noch nicht
vertrocknet ist, wie sein Körper, daß er noch Sinn für etwas
Anderes als todten Mammon hat, mit einem Wort, daß er keine
verknöcherte Mumie ist?

		Werde ich jemals mit diesem Geschäft zu Ende kommen? Noch
niemals bin ich so unentschlossen gewesen. Es handelt sich um keine
geringere Summe als fünf Pfund. Fünf Guineen, was hübscher klingt,
war der Betrag, mit dem Isola Mr. Oxgall davon kommen ließ. Ich
glaube, sie hätte zehn erhalten können, aber sie besaß ein
ausgezeichnetes Gewissen. Es ging wie ein Patentchronometer mit
Kompensationspendel. Das meinige war noch zarter besaitet. Ich
konnte mir nicht denken, daß meine Landschaft sammt der
neuentdeckten Perspektive so viel Geld werth sein solle und wollte
eine Guinee herunterlassen, doch Isola wollte Nichts davon
hören.

		»Miß Valence«, sprach sie, »ich bin Ihre Unterhändlerin in Bezug
auf diese schöne Landschaft, die Ihnen so viel Mühe verursacht hat.
Entweder erklären Sie sich mit meinen Forderungen, die mäßig genug
sind, einverstanden oder entziehen mir die Agentur und beginnen
Ihren Handel mit Mr. Oxgall › de
novo‹, wie wir im College sagen.«

		Zwischen ihrer Schönheit und meiner Biederkeit wußte der arme
Mr. Oxgall nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Ich hörte ihn
murmeln, daß er lieber fünfzig Auktionen durchmachen wolle, selbst
wenn es bei George Robin wäre. Hätte Isola ihm jedoch am nächsten
Tage wieder ein Bild zum Verkauf angeboten, so würde er ganz
demselben Zauber erlegen sein. So nahm ich denn das Geld. Jetzt
aber spielte mir mein böser Dämon, der sich so lange hatte ducken
müssen, einen seiner gewöhnlichen Streiche. Wir hatten
thörichterweise den großen Hund Guidice zu unserem Vergnügen und
seiner Belehrung mitgebracht. In Mr. Oxgalls Laden betrug er sich
mit bewunderungswürdigem Anstand. Schweifwedelnd und langsam ging
er mit Kennermiene, ein Auge geschlossen, von Bild zu Bild. Hier
sah er einen schottischen Dachshund, den er kaum eines Schnupperns
würdigte, dort eine Bulldogge, die er mit verächtlichem Knurren
begrüßte. Das einzige wirklich erhabene Kunstwerk, welches er
entdecken konnte, war ein Interieur mit einer ungewöhnlich gut
gemalten Speckseite im Vordergrund. Vor diesem Gemälde ließ er sich
nieder, wahrscheinlich in Erwartung einer Einladung. Er war aber
ein so wohlerzogener Hund, daß er Nichts ohne Erlaubniß und ein
langes Tischgebet anrührte.

		Mr. Oxgall bestand unglücklicherweise (wie ich glaube,
hauptsächlich um sein Zusammensein mit Isola zu verlängern) darauf,
uns nach dem nebenan befindlichen Laden eines Vergolders zu führen,
wo er uns meine erste, inzwischen verkaufte Zeichnung im Rahmen
zeigen wollte. Er erklärte, daß man ein Bild erst dann richtig
beurtheilen könne, wenn es eingerahmt sei. Als ich mehrere große
Spiegel in dem Laden bemerkte, schlug ich vor, Guidice draußen zu
lassen. Doch blieb er nicht auf der Straße. Kaum hatten wir ein
Gespräch über die Wirkung, welche der Rahmen auf mein Bild ausübte,
angefangen, so stürzte Guidice herein und blickte mit würdevoller
Miene um sich. Der Laden war lang, und wir standen mit dem Inhaber
desselben am äußersten Ende. Ich sah, was kommen würde und eilte
herbei, doch es war zu spät. Guidice hatte den schönsten Hund
erblickt, den er je gesehen, einen wahrhaft ebenbürtigen Gegner.
Mit erhobenem Schweif stellte er sich kampfbereit auf die
Hinterfüße, und grimmig knurrend warf er sich auf den Feind. Ein
Krach – der größte Spiegel war ein Wrack, und Guidice die Klippe
darunter. Eine Zeit lang blieb er betäubt liegen, dann aber kam er
zu meiner größten Freude auf mich, nicht auf Isola, zugewankt,
legte seine verwundeten Pfoten in meine Hände und seine blutende
Schnauze in meinen Schooß und erklärte mir Alles mit der innigen
Bitte um Theilnahme. Diese gewährte ich ihm bereitwilligst bis zu
Thränen und Küssen. Isola wollte ihn schelten und sogar schlagen,
doch das duldete ich nicht. Er hatte einen anderen großen Hund
zwischen sich und uns stehen sehen, wie konnte er anders als ihn
angreifen? Ich ließ sofort einen Schwamm und Wasser bringen und
wusch ihm die verwundeten Vorderpfoten. Dann fiel mir Inspektor
Cuttings Mittel ein, und ich ließ durch Isola Arnika holen. Doch
das Blut wurde wider mein Erwarten nicht dadurch gestillt. Entweder
war die Tinktur nicht gut, oder die Haare verhinderten die Wirkung.
Während ich seine Pfoten in die Schüssel hielt, winselte er und
leckte mir das Gesicht, bis es ganz blutig war.

		Inzwischen dachte der arme Vergolder mehr an seinen Spiegel, als
an das edle Fleisch und Blut. Auch der Gemäldehändler war ganz
außer sich.

		»Mr. Oxgall«, rief ich, indem ich dem verwundeten Thier das Blut
von der Schnauze wusch, »sprechen Sie nicht davon. Nennen Sie mir
den vollen Werth des Spiegels, und ich will ihn zahlen. Was sind
Glas und Quecksilber, ja, sogar Gold im Vergleich mit einem so
herrlichen Hunde? Du wedelst noch nicht einmal mit dem Schweif
danach, nicht wahr, mein goldiges Kleinod? Na, so gib mir noch
einen Kuß, Du braves Thier!«

		Das brave Thier war ganz meiner Ansicht. Seine schönen Augen
waren unverletzt geblieben. Isola aber dachte nicht halb so
romantisch wie ich. So wenig sie selber nach Geld fragte, konnte
sie es nicht leiden, daß eine Freundin die Börse zog. Sie hatte von
der Natur die Gabe erhalten, alle Männer um die Finger zu wickeln,
und dazu rief sie jetzt noch die Kunst zu Hülfe, so daß dem schon
halb besiegten Mr. Oxgall kein Ausweg mehr blieb.

		Sie entschied folgendermaßen. Der Vergolder sollte, in
Anbetracht seiner Geschäftsverbindung mit Mr. Oxgall, und weil er
den Spiegel leichtsinnigerweise der Gefahr ausgesetzt habe, mit dem
Selbstkostenpreis zufrieden sein. Dieser Betrag sollte von uns
dreien zu gleichen Theilen gezahlt werden, von Mr. Oxgall, weil er
uns hergeschleppt habe, von ihr als der Herrin des Hundes und von
mir als der Urheberin der Expedition. Sie habe einen Cursus von
Vorlesungen über Jurisprudenz gehört, und ihr Urtheil sei besser,
als das eines Richters, weil sie die ganze Begebenheit mit
angesehen habe, und der Hund ihr gehöre, das heißt, ihrem Bruder,
was aber gleichbedeutend sei. Was den Eigenthümer des Spiegels
beträfe, so müsse er sich besonders glücklich schätzen, an so
ehrliche Leute gerathen zu sein. Auch habe er alle Stücke obenein
erhalten, von denen sie sich das größte für Guidice ausbitte, um
ihm die Haare vor demselben zu kämmen. Und so geschah es auch in
der That.

		Als unsere liebe Portia [bookmark: text13]F13 ausgeredet hatte,
und Alles geordnet war, kam mir der Gedanke, daß keine Vorlesung
über Jurisprudenz Unrecht in Recht verkehren könne. Mr. Oxgall war
ebenso schuldlos wie ich und Isola, letztere hatte aber den
unglücklichen Hund mitgebracht, was ich von Anfang an widerrathen
hatte. Als zeitweilige Besitzerin des Hundes hätte sie den Verlust
allein tragen müssen, was sie auch gern gethan haben würde, wenn
sie es nur von diesem Gesichtspunkte angesehen hätte. Trotzdem
wollte sie mir durchaus ihre letzten drei Guineen geben (so hoch
belief sich das Drittel, welches ich bezahlt hatte), was ich
natürlich nicht annahm. Sie hatte kein Geld bei sich, also bezahlte
ich ihren Beitrag, nahm das Geld jedoch später zurück. Mr. Oxgalls
Drittel vergütete ich ihm (ohne sie deßhalb um Rath zu fragen), als
ich ihm mein nächstes Bild verkaufte. So hatte ich fünf Guineen
verdient und sechs verloren. Wird es mir stets so ergehen, wenn ich
mich bemühe, etwas Geld zu erwerben?

		Auf meine dringenden Vorstellungen (Isola konnte mir Nichts
abschlagen, wenn ich sie im Ernst um Etwas bat) wurde mein Liebling
Guidice mir in einer Droschke mit nach meiner Wohnung gegeben. Ich
wußte, daß er in dem Stalle, wo er in Pension gegeben war, die
Pflege nicht haben würde, welche seine Wunden erforderten, und daß
er im Hause des Professors Roß, der die Hunde nicht leiden konnte,
keine Aufnahme gefunden hätte. Letzterer glaubte schon, daß er dem
Hunde eine große Gnade angedeihen lasse, wenn er ihn durch die alte
Cora nach seinem Stall zurückbegleiten ließ, nachdem er den ganzen
Nachmittag mit seiner Herrin herumgewandert war. Wie verabscheue
ich solchen niedrigen Undank! Ein Thier soll uns mit Leib und Seele
dienen, uns kriechend umschmeicheln (was Guidice freilich nie gegen
den Professor that, sondern ihn vielmehr grimmig anknurrte) und wir
versetzen ihm zum Dank einen Fußtritt, den wir nur um seiner treuen
Ergebenheit willen wagen dürfen.

		Welche Freude gewährte es mir, Guidice zu pflegen, und wie
dankbar war er! Als wir nach Hause kamen, wusch ich seine Wunden
abermals, dieses Mal mit warmem Wasser. Nachdem das Blut gestillt
war, verband ich seine Pfoten und legte ihm ein Pflaster auf die
Schnauze. So lag er behaglich nicht weit vom Kaminfeuer, und in
seinem Wesen sprach sich Stolz auf die ihm angediehene Pflege und
ein gewisser interessanter Leidenszug aus. Isola beachtete er kaum,
vielmehr machte er sich endlich mit der Reizbarkeit eines Kranken
ungefähr folgendermaßen verständlich: »So laß mich doch ungestört,
Isola. Clara versteht einen Hund, und ich habe sie viel lieber als
Dich.« Er folgte mir dann mit den Augen überall hin und bat mich,
zu ihm zu kommen, und mich mit ihm zu unterhalten, was ich aber
unterließ, weil ihm Ruhe nothwendig war.

			[bookmark: foot13]Weibliche
Hauptfigur in Shakespeares »Der Kaufmann von Venedig«; Portia
erscheint am Ende verkleidet als der junge »Advokat« Balthasar und
präsentiert in letzter Minute die Lösung.
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		Guidice blieb so viele Tage hindurch in
meiner Obhut, daß er zuletzt fest überzeugt war, mein Hund zu sein
und kein Anrecht an irgend ein anderes menschliches Wesen zu
besitzen. Für Unterhalt und ärztliche Pflege entschädigte er mich
überreichlich, indem er mir wiederholt zu seinem Bildniß saß,
welches mir schließlich zu seiner Befriedigung sowohl wie zu der
meinigen gelang. Obgleich er durchaus kein eitler Hund war, gab es
kein größeres Vergnügen für ihn, als sich malen zu lassen, und
sofort nach dem Frühstück nahm er die kleidsamste Stellung ein und
wartete mit Spannung auf das Erscheinen des Pinsels. Den großen
Kopf hielt er ein wenig nach seitwärts geneigt, in den
dunkelbraunen Augen lag ein Blick würdevoller Theilnahme, und die
breiten, zwischen röthlich gelben Haarbüscheln herabhängenden Ohren
glichen kleinen lehmfarbigen Rieselbächen in einer herbstlichen
Landschaft. Er hätte ein würdiges Modell für einen echten Künstler
gegeben, der ihn nicht allein abgebildet, sondern auch mit seinem
künstlerischen Geiste belebt haben würde. Er war jedoch viel zu
sehr Gentleman, um meine schwachen Versuche zu verhöhnen, da er
sah, daß ich mir die möglichste Mühe gab. Oft blickte er ernsthaft
auf das Bild und dann auf mich, hinkte zu mir hin, stieß mich an,
winselte ein wenig und seufzte darüber, daß ihm die Sprache fehlte.
Dadurch wollte er mir stets kundgeben, daß er Etwas geändert zu
haben wünsche, doch es währte lange Zeit, ehe ich entdecken konnte,
was er meinte. Ich versuchte jede mögliche Aenderung in den Linien
und Farben, aber Alles war vergeblich. Endlich bemerkte ich, daß er
mehr mit der Nase als den Augen kritisirte, und der Fehler also im
Geruch liegen müsse. Dies war eine glückliche Idee. Ich stellte
Guidice endlich zufrieden. Nachdem ich den Schatten um die Schnauze
gezeichnet hatte, nahm ich, ehe ich die Farbe auflegte, einen
reinen, trockenen Pinsel und fuhr damit leicht um seine eigenen
salzigen Nüstern, wobei ich die Schnittwunde sorgsam vermied. Dann
tupfte ich auf ein trockenes Stück Farbe, und nun traf ich die
Schnauze des lieben Hundes so gut, daß ich das Bild fortziehen
mußte, damit er es nicht in seiner schnüffelnden Begeisterung
beschädigte. Jetzt erst besaß sein Porträt das von ihm beanspruchte
Leben.

		Inzwischen besuchten mich Isola und ihr Bruder fast täglich.
Letzterer war natürlich sehr besorgt um seinen lieben Hund und
konnte diese Sorge nur durch langes Zusammensein mit ihm
vermindern. Merkwürdigerweise traf es sich meistens, und mit der
Zeit immer häufiger, daß Isola während dieser Besuche eine
besondere Sehnsucht nach Mrs. Shelfers Gesellschaft empfand, die
sie nur genießen konnte, wenn sie sich nach der Küche hinunter
verfügte. Dort verdrängte ihr Einfluß bald den meinen und sogar den
der Mrs. Shelfer bei allen Hausthieren, ausgenommen bei dem alten
Tom, der die Beständigkeit selber war und bei der von Dankbarkeit
für mich durchdrungenen Amsel. Doch fragte ich nicht viel danach,
so lange nur Guidice zu mir hielt.

		Ueber diesen großen Hund, wie er in den Willen des Himmels
ergeben am Boden lag, beugten Conrad und ich uns in höchst eifriger
Diagnose, bis es ganz in der Ordnung schien, daß unsere Locken sich
berührten. Aus dieser Stellung pflegten wir uns beklommenen,
zitternden Herzens, mit einem schuldbewußten Erröthen auf den
Wangen, emporzurichten. Dann währte es gewöhnlich sehr lange, ehe
Eines dem Anderen in die Augen zu sehen wagte. Trafen sich die
Blicke dennoch, wie es unvermeidlich war, so senkten sie sich oder
wendeten sich ab, je nachdem der Hund oder eine vorüberziehende
Wolke unsere Blicke auf sich lenkte. Hierauf folgte gewöhnlich
irgend eine gleichgültige Bemerkung, für die der Zuhörende das
tiefste Interesse zu heucheln pflegte.

		Warum nur trachteten wir so danach, uns selber zu täuschen –
einander können wir uns dennoch nicht betrügen. Warum fühlten wir
uns so verlegen und schuldig und wünschten uns von Herzen hundert
Meilen weit von einander entfernt, obgleich wir wußten, daß dann
der ganze Raum dazwischen unser Herzeleid kaum zu fassen vermocht
hätte? Den Grund hiervon kennen wir so wenig wie irgend ein
Sterblicher. Den Anlaß aber mögen Diejenigen errathen, welche sich
schon in gleicher Lage befunden haben.

		Ich habe vom ersten Augenblick an gefühlt, daß es so und nicht
anders kommen müsse, wenigstens was mich betraf; seit dem Tage
wußte ich es, als er mit Isola gekommen war und mich nicht erkannt
hatte. Weiß er jetzt, daß ich die Clara Vaughan bin, die er einst
so hartnäckig zu vermeiden suchte? Meine Wimpern sind so lang und
dunkel wie jemals, die von ihnen beschatteten großen Augen sind von
einem so tiefen Grau, wie das Dämmerlicht in einem Weidengebüsch.
Meine Wangen haben ihre Rundung wiedergewonnen, mein Haar hatte
nicht gelitten. Hurtig zum Spiegel, nun, da er fort ist, um zu
sehen, ob ich noch mir selber gleiche, Antlitz und Gestalt noch
geeignet sind, Conrad's Liebe zu gewinnen.

		Nein, ich gleiche nicht mehr mir selber. Es ist kein Wunder, daß
er mich nicht wieder erkennt. Der finstere Zug, der beständig auf
meinem Antlitz lag, ist verschwunden. Es ist ein Unterschied, wie
zwischen einem tiefen, düsteren Brunnen und einer sonnigen Quelle.
Ich sehe ein lächelndes, anmuthiges Mädchen, das den Stempel hoher
Abkunft in jedem Zuge, Selbstbewußtsein in jeder Bewegung zeigt.
Unter der klaren Haut ihrer Wangen glüht die Röthe freudigen
Staunens, die frischen Lippen theilt ein glückliches Lächeln, die
schöngeformten Schultern schimmern durch eine Fülle nachtschwarzer
Locken; ihre Stirn, die freilich noch ernst und gedankenvoll ist,
straft die glänzenden Augen fast Lügen, die von Liebe und
Lebenslust blitzen. Auf einen Augenblick erhöht Genugthuung den
Ausdruck des Gesichtes. Mein thörichtes Selbst lächelt mein eitles
Selbst an. Aber das Lächeln hat einen wärmeren Ursprung als die
eitle Hoffahrt eines jungen Mädchens. Ich lächle, weil ich sehe,
daß Jemand, dem ich nicht gefiele, in Bezug auf Aeußeres, schwer
zufrieden zu stellen sein müßte, daß aber der Eine, an den ich
denke, nicht schwer zufrieden zu stellen ist. Der Gedanke an
ihn –

		Mein Vater pflegte einen schönen Vers aus »Hero und Leander« zu
citiren:
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		Thauige Röthe der züchtigen Scham ausstrahlend vom Antlitz.
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		Würde Conrad aber auch, wenn er erfuhr,
wer die Pflegerin seines Hundes war, dieselbe zärtliche Dankbarkeit
und Freude empfinden, die er jetzt so rückhaltslos kund gab? Würde
er mir dann noch täglich wie jetzt mit Eifer versichern: »Miß
Valence, ich glaube, es giebt auf der Welt nicht Ihres Gleichen!«
Würde er nicht am Ende sagen: »Miß Vaughan, wie schmählich haben
Sie mich getäuscht! Komm, Guidice!« Ein Pfiff, und der letzte
Wiederhall der Tritte, nach denen ich jetzt stundenlang
erwartungsvoll lauschte, – dieser Gedanke verließ mich fortan nicht
mehr. Er vergiftete und verbitterte mir alle meine glücklichen
Momente. Was sollte ich thun? Wie unweiblich, wie anmaßend war es,
mir einzubilden, daß er sich meinetwegen zu Tode grämen würde.
Sollte ihm aber das Herz doch darüber brechen, so würde auch das
meine daran verbluten. Ich bin keines jener Salondämchen, welche
jeden Sonntag Nachmittag eine Liebeserklärung erhalten und später
nicht mehr, oder noch nicht einmal so viel daran denken, wie an die
Predigt. Ich kann nicht wie sie gleichgültig mit den Blumen am
Abgrund der Liebe tändeln und meine Verehrer kaltblütig
hinunterstürzen, ein halb erschlossenes Herz feilbieten, das von
keiner Liebe gewonnen, von keinem Seufzer erweicht werden kann.
Nein, hier bin ich, wie ich aus des Schöpfers Hand hervorgegangen;
kein Feilschen um Gefühle, kein Wucher mit meinem Herzen – ganz und
ungetheilt will ich es hingeben und mein Leben dazu!

		So muß jedes warmfühlende Mädchen empfinden, das sich selber
erzogen hat. Ja, ich möchte trotz meiner Unerfahrenheit behaupten,
daß jedes warmfühlende Mädchen so empfinden muß, mag noch so viel
an ihr herumgezirkelt und gemodelt worden sein. Dennoch sagen mir
Diejenigen, welche die Welt kennen, daß neun Zehntel unserer jungen
Damen nicht so denken. Wenn sie im hohlen Treiben der Gesellschaft
einen Demantstein der Speise vorziehen, so mögen sie ihn nehmen und
dabei verschmachten. Sie selber haben in ihrer Verblendung danach
gepickt, keine Vogelmutter kann ihr Junges zwingen, einen
glitzernden Kiesel zu verschlucken. Ich weiß nur so viel, daß ich
weder mich noch ein Kind auf diese Weise für das ganze Leben
abspeisen werde.

		Wie stets nach jedem kleinen Aufschwung meines Geistes, jedem
schwachen Flug meiner Phantasie, trat auch jetzt die entmuthigende
Reaktion sofort bei mir ein. Hatte ich denn überhaupt an etwas
Anderes zu denken, als zu malen und Geld zu verdienen, um möglichst
schnell nach Italien reisen zu können?

		So wenig ich im Stande war, die Kosten einer solchen Reise zu
berechnen, so sah ich doch ein, daß mindestens hundert Pfund dazu
nöthig sein würden. Eine riesige Summe! Durfte ich sie jemals zu
erwerben hoffen, selbst wenn ich Tag und Nacht malte und nur von
Brod und Wasser lebte? Auf diese Diät oder, was in London
gleichbedeutend damit ist, auf Brod und Milch, hatte ich mich schon
beschränkt, weil ich den festen Entschluß gefaßt, wöchentlich zwei
Pfund zurückzulegen. Dem Fleisch hatte ich schon von dem Augenblick
an, wo mein Devonshirer Schweinefleisch aufgezehrt war, Valet
gesagt, und was mir noch viel schwerer geworden, auch meinem Glase
Londoner Stout! Ich vermuthe, daß mein Geschmack entsetzlich
ordinär ist, aber ich kann nicht verhehlen, daß mir das Getränk,
welches Mr. Dawe »ein schwarzes Gebräu« nannte, sehr zusagte.
Dennoch gab ich es mit jeglichem anderen Luxus auf und befand mich
um kein Jota schlechter dabei. Das gute Frauchen, dessen »
Summum bonum« nächst den Staatsmöbeln
in gutem und reichlichem Essen bestand, nahm es sich sehr zu
Herzen, daß ich so mäßig lebte.

		»Aber Miß Valence, Sie sind die sonderbarste junge Dame, die mir
je vorgekommen ist. Alle, die ich in meinem Leben gesehen habe (und
ich habe Viele gesehen), die nahmen ein Krümchen so zierlich auf,
als wenn ein Kanarienvogel nach einem Hanfkorn pickt, aber nur,
wenn Herren dabei waren. Sah ihnen aber Niemand zu, so kauten sie
darauf los, wie ein Rudel Schweine, die über eine Kartoffelmiete
herfallen. Aber Sie, Du meine Güte! Die große Bestie von einem Hund
füttern Sie mit allem Fett, das nur aufzutreiben ist, während Sie
selber an einer Brodrinde zehren. Nun seien Sie aber ein gutes Kind
und kommen Sie hinunter. Ich habe ein tüchtiges Stück Rindfleisch
mit Klößen auf dem Feuer und dazu herrliche Pastinaken, Sie können
sie schon auf der Treppe riechen, meine Beste, und der Schelm von
Charley wird heute nicht nach Hause kommen. Er ist mit dem Gauner
Bob Ridley zusammen. Den Jungen mit dem Stout erwarte ich jede
Minute, und er bringt eine große Kanne für Sie mit. Wenn Sie also
nicht herunter kommen, so bleibt mir jeder Bissen im Halse stecken,
und dabei bin ich so hungrig.«

		»Auch ich, Mrs. Shelfer, Ihre Worte haben es bewirkt.«

		In ihrer Erregung erhob sie sich von der Stuhlecke, auf der sie
stets zu balanciren pflegte, wenn ich sie zum Sitzen einlud. Sie
fand es respektwidrig, zu viel Platz einzunehmen.

		Hier muß ich ein Wort für Guidice reden, damit Niemand schlecht
von ihm denkt. Mag man von mir denken, was man will, ich kann mich
schon vertheidigen, wenn es mir der Mühe werth ist. Das kann
Guidice freilich auch, aber nur mit den Zähnen; er hat das
herrlichste Gebiß in ganz London. Allerdings bekam Guidice seine
gute Kost, und er erfreute sich von Herzensgrund daran. Der Hund
wußte ein saftiges, mürbes Stück Fleisch, das knusperig war und
doch auf der Zunge zerging, so gut zu schätzen, wie ich selber, und
er liebte Knochen, durchsichtigen Knorpel und weiße Sehnen, welche
ich wegen meiner untergeordneten Konstitution nicht so zu würdigen
weiß. Dies Alles war aber kein seelischer Hang von ihm, und sein
innerer Werth litt nicht darunter. Er hatte, so gut wie wir Alle,
die Etwas werth sind, ein alter ego,
einen höheren Sinn, welcher sich weder tödten noch unterdrücken
ließ. So kam das brave Thier, ehe es sein Frühstück oder Mittagbrot
anrührte, stets erst zu mir und bat mich, soviel davon zu
vertilgen, wie ich mochte, da für ihn doch noch genug übrig
bliebe.

		In meinem Eifer, die langsam wechselnden Monde ein wenig zu
beschleunigen, that ich Etwas, das ich selbst in jenen Tagen nicht
vor mir selber gut heißen konnte. Ich schrieb an Sally Huxtable und
ließ Mr. Dawe um Erlaubniß zum Verkauf meines Cordis bitten. Der
Professor Roß hatte mir nicht weniger als zehn Guineen dafür
geboten. Nach meiner ersten Antwort hätte er mir als Gentleman das
Anerbieten eigentlich nicht stellen dürfen. Aber die von Sammlern
fälschlich als »Liebe zur Wissenschaft« bezeichnete Leidenschaft
läßt sie die Schicklichkeit mit dem dehnbaren Maß ihrer Wünsche
messen. Ich war indessen nicht so verblendet in Bezug auf Recht und
Unrecht, daß ich beabsichtigt hätte, das ganze Geld für mich allein
zu behalten. Ich bot Mr. Dawe die Hälfte der Summe, im Fall das
Spielzeug verkauft würde.

		Ich wußte keinen rechten Grund dafür, aber ich konnte den
Gedanken eines Handels mit dem Vater Conrads nicht ertragen, so
weit die Beiden in meinem Geiste auch von einander getrennt waren.
Ich wünschte fast, daß Beany Dawe mir trotz der schweren Versuchung
einen Abschlag geben möge.

		Jetzt war die Zeit beinahe herangerückt, wo ich Nachrichten von
Tossils Barton erwarten durfte. Meine liebe Sally mußte die zwölf
Schreibehefte (wöchentlich eines) nachgerade vollgeschrieben haben.
Ehe die Zeit ganz verstrichen war, kam auch der erwartete Brief.
Die Nachrichten, welche er enthielt, will ich aber erst mittheilen,
nachdem ich von meinem kurzen Besuch George Cuttings bei seiner
Tante Patty gesprochen habe. So nannte er Mrs. Shelfer, die
eigentlich seine Cousine war. Obgleich mir mit so großer
Bestimmtheit gesagt worden, daß mein Feind nicht entkommen könne,
war ich hiervon durchaus nicht überzeugt, und zuweilen in recht
besorgter und verzweifelter Stimmung. Deßhalb ging ich in die
Küche, um mit des Inspektors Sohn zu sprechen und bat Mrs. Shelfer,
mir eine kurze Unterredung mit ihm zu erlauben. Er stand mir die
ganze Zeit recht schüchtern und verlegen gegenüber. Von seinem
Vater hatte er keine Nachrichten erhalten, seitdem das Schiff in
See gegangen; in der Zeitung hatte er aber gelesen, daß irgendwo
eine Begegnung mit einem anderen Schiffe stattgefunden habe. Später
berichtete er mir, daß der Bewußte noch sicher in London sei (der
Gedanke jagte mir das Blut wie glühende Lava durch die Adern), denn
im anderen Falle würde ich Nachricht erhalten haben. Er, George
Cutting, und zwei Mitglieder der Geheimpolizei ließen ihn nicht aus
den Augen; aber was seien die im Vergleich mit seinem Vater! Dies
sagte er trotz seiner Schüchternheit mit einem Stolz, der mich auf
die Vermuthung brachte, daß die Familie Cutting zu den Familien
gehörte, welche nur ihre eigenen Mitglieder bewundern.

		Auf mich (die ich keine geborene Cutting bin) machte er nur den
Eindruck, daß das von seinem Vater gepriesene Licht sich noch unter
einem Scheffel befand. Essen konnte er, wie seine Tante Patty
erklärte, dreimal so viel wie Charley. Wahrscheinlich trank er
dafür nur ein Drittel von Charley's Maß.

		Mrs. Shelfer, welche wußte, daß ich wöchentlich eine bestimmte
Summe zurücklegte, hielt mich nachgerade für eine grundgeizige
Person. Natürlich ging sie auf die Ideen, welche sie bei mir
vermuthete, ein, denn sie widersprach nie Jemand, außer einem
Droschkenkutscher.

		»Oh, wie liebe ich das Geld, meine Beste! Gold, Gold, das ist
doch wunderschön! Habe ich Ihnen schon die Geschichte von meinem
Markknochen erzählt?«

		»Von welchem Markknochen, Mrs. Shelfer?«

		»Nun, es war ein großer Rindsknochen, so lang und ganz mit
Goldstücken angefüllt, den ich nach meinem Dienst bei der seligen
Miß Minto besaß. Ich hatte ihn mit einem Pfropfen und einer Blase
darüber geschlossen und ein Jahr hindurch (so lange währte die
Testamentsvollstreckung) verbarg ich ihn Nachts unter meinem
Kopfkissen, aus Furcht, daß der Priester ihn finden könnte. Himmel,
wie stritten sie sich über den Nachlaß der alten Dame, jener
vertrocknete Priester und die drei gelben Raubvögel von Vettern,
wie sie sich nannten, die von Portugal gekommen waren. Endlich
erhielten sie eine Administrations-Ermächtigung und mich haben sie
ganz schändlich betrogen, meine Beste, ganz schändlich. Zur Messe
bin ich nie wieder gegangen, das sollte mir fehlen!«

		»Und was wurde aus dem Markknochen, Mrs. Shelfer?«

		Auf diese Frage blinzelte sie mit den Augen und zog ihren
kleinen Mund zusammen.

		»Oh, was der Pater Banger doch für ein Spitzbube war! Sie müssen
wissen, Miß, ich hatte von Miß Minto kurz vor ihrem Ende strengen
Befehl erhalten, ihn nicht einzulassen, weil er ihre Lieblingskatze
Filippina die Treppe von oben bis unten hinunter gestoßen hatte,
nachdem er ihr die letzte Oelung gegeben. Wie hübsch war es doch
anzusehen, wenn die sieben Kätzchen um das Feuer herum saßen, jedes
auf seinem eigenen Schemel, worauf sein Name in bunter Wolle
gestickt war. Sie hat mir für alle ihre Katzen in der Bank von
England eine Jahresrente ausgesetzt, die ich auf den Tag ausbezahlt
bekomme, und dazu die Anweisung, wöchentlich die Diät zu verändern.
Jetzt aber ist nur noch eine davon übrig geblieben, mein alter
lieber Tom.«

		»Aber der Markknochen, Mrs. Shelfer?«

		»Jawohl, meine Beste, ich will es Ihnen gleich erzählen. Na, wie
aber hat der Pater Banger sich wieder in das Haus zu schleichen
gewußt, um das Geld der alten Dame für den Bau irgend einer Schule
oder eine sonstige Schlechtigkeit zu erlisten? Er wußte, wie die
gute alte Seele die Katzen liebte. So borgte er sich denn irgendwo
eine Katze und nahm zwei Jungen an; die mußten einen Strick um
ihren Leib schnüren, sie über das Souterraingitter hinablassen und
sie immer hin und her schwenken. Natürlich miaute und winselte das
arme Ding ganz fürchterlich. ›Laufe hinaus, Patty,‹ sagte meine
arme Herrin, und sie konnte kaum noch sprechen, ›oh, Patty, da wird
schon wieder eine arme Katze von einem grausamen Engländer
gemartert.‹ So rannte ich denn vor das Souterrain hinaus, und in
demselben Augenblick kommt auch der Pater Banger, der sich gegen
die Mauer gedrückt hatte, mit einem großen Bogen Papier herein, und
sofort fängt er an, eine lange Liste von allen Sachen im Hause
aufzusetzen. Ich brachte die Katze zu Miß Minto, und sie war so
erfreut! ›Wenn der liebe Gott mich nur noch ein paar Tage leben
läßt, bis eine Katholikin aus diesem armen, ketzerischen Dinge
geworden ist‹ (sie bekehrte ihre Katzen immer gleich), ›so soll sie
auch einen Schemel und eine gute Jahresrente haben.‹ Am andern Tage
jedoch war es mit der Aermsten vorbei.«

		Die kleine Mrs. Shelfer empfand ein solches Grauen vor dem Tode,
daß sie gleich manchen alten Völkern seinen Namen durch mildernde
Umschreibungen vermied. Sie war niemals krank gewesen, und ein
wenig Seitenstechen konnte sie tagelang ängstigen. Wenn ich unseren
großen unvermeidlichen Freund, dem wir uns mit so viel Mühe zu
entfremden trachten, mitunter meiner Gewohnheit gemäß ruhig
erwähnte, so sprang Mrs. Shelfer mit einem Schrei des Entsetzens
von ihrem Sitz empor.

		»Oh, nicht doch, meine Gute, nicht doch! Wie können Sie so
sprechen! Lassen Sie uns so lange leben, Miß Valence, wie wir
können, ohne an so schreckliche Dinge zu denken. Sie machen Einem
ja das Blut in den Adern gerinnen.«

		»Aber Sie wissen doch, Mrs. Shelfer, daß wir Alle sterben
müssen.«

		»Gewiß, meine Beste, gewiß. Aber wir brauchen die Sache doch
nicht dadurch zu verschlimmern, daß wir daran denken. Ich begegnete
heute dem Dr. Franks, der sagte zu mir: ›Mrs. Shelfer, ich muß
gestehen, Sie sehen jünger denn jemals aus,‹ und der ist ein sehr
gescheidter Mann, ja, ja. Ich habe auch noch kein graues Haar auf
dem Kopfe, und mein Vater ist 88 Jahre alt geworden.«

		»Und wie alt sind Sie jetzt, Mrs. Shelfer?«

		»Oh, ich kann es nicht genau sagen, Miß Valence, ich schreibe es
nicht an. Sprechen wir von etwas Anderem. Haben Sie schon gehört
was heute zwischen Tom und Guidice vorgefallen ist?«

		Ach, die arme kleine Frau! Diesmal will ich aber nicht
moralisiren. Werde ich jemals die Geschichte von dem Markknochen zu
hören bekommen? [bookmark: text14]F14

			[bookmark: foot14]Jetzt habe ich erfahren, daß
ein herrenloser Hund eingedrungen ist und den Markknochen mit
sämmtlichen Goldstücken fortgeschleppt hat. (C. V.
1864.)


	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Sally's zweiter Brief.

		 

		Die Bewohner von Tossils Barton, welche
die »britische Post« nach dem königlichen Briefträger Joe
beurtheilten, setzten wenig Vertrauen in dieses Institut. Ueberdies
glaubten sie, daß ein »papierenes Geschreibsel,« wie sie einen
Brief benannten, schon wegen seines kleinen Umfangs verloren gehen
müsse, wenn es nicht in einer greifbaren Hülle stecke, »Etwas, das
die Leute sehen und fassen können,« wie der Pächter sich
ausdrückte.

		Deßhalb war ich nicht im mindesten überrascht, anstatt eines
Briefes ein Packet zu erhalten. Dieses Packet war mit Bindfaden
umwickelt, wie ein Peitschenstiel, und an beiden Enden reichlich
mit Schusterpech verklebt, das die Abdrücke eines mächtigen Daumens
zeigte. Als ich die Umhüllung entfernt hatte, erblickte ich zuerst
eine ominöse, zerknitterte Rolle. Oh, Ihr Sterne, wo die von Malern
so arg verunglimpften Engel wohnen! Abermals sehe ich »Eli« auf dem
Zaunthor, »den Great Western Steamer,« »Hiob« mit einer
buntbemalten irdenen Scherbe, »den verlorenen Sohn« und oh,
Schrecken! das Entsetzlichste von Allem: »den Tod und die Dame.«
Verächtlich schütte ich den übrigen Inhalt des Packetes heraus und
erblicke – drei breite Gürtel mit silbernen Schlössern, drei antike
vergoldete Löffel, deren Stiele mit der Figur eines Apostels
verziert sind, zwei alte silberne, mit W. H. und J. H.
gezeichnete Salzfässer, einen Taufbecher, einen Pfeifenstopfer mit
silberner Spitze, einen am Strande gefundenen Agat, ein
Schildpattmesser mit silberner Klinge, eine antike Broncespange
nebst einem halben Dutzend auf dem Pachthofe gefundener alter
Münzen, eine mit einem Bergkrystall verzierte Tuchnadel, eine
Anzahl blauer Glasperlen und Perlmutterknöpfe, sowie eine Menge
unechter Schmucksachen, welche der Pächter von den
Straßenverkäufern auf den Jahrmärkten für den Ertrag seiner
Triumphe als Ringkämpfer erstanden hatte. Abgesondert von dem
Uebrigen und höchst sorgsam verpackt fand ich die sämmtlichen
Geschenke, welche ich der Familie als Weihnachtsgabe geschickt
hatte, bis auf zwei.

		Tief gerührt von solcher Liebe und Güte, fühlte ich mich so
beschämt wegen eines kleinlichen Verdrusses über Eli, Jonas und die
Uebrigen, daß ich mir nicht gestattete, in Sallys Brief
hineinzusehen, bis ich einen Tag hindurch darauf gehungert hatte.
Dieses literarische Erzeugniß hatte so große Fortschritte in Bezug
auf die Handschrift und Ortographie aufzuweisen, daß jeder Kritiker
Mr. Huxtables Ausspruch, das Talent müsse in der Familie liegen,
bestätigt haben würde. Hie und da fand sich freilich ein Wort von
etwas zweifelhafter Bildung, aber wer kann die Launen und
Schwankungen unserer Muttersprache hemmen oder begrenzen wollen?
Auch waren die Satzzeichen wiederum dem Gutdünken des Lesers
überlassen. Wenn aber Lord Byron nicht einmal die Geheimnisse der
Interpunktion ergründen konnte, wie sollte Sally Huxtable es
können? Dennoch würde das lernbegierige kleine Mädchen in einer
halben Stunde die Kunst begriffen haben, welcher die Klagen des
Selbstpeinigers galten. Sally besaß eine gesunde, fröhliche und
kräftige Natur.

		» Tossils Barton Farm, Trentisoe.

den 10. März A. D. 1851.  

		 

		Liebe gute Miß Clara!

		Vater, Mutter, ich und der kleine Jack hoffen in respektvoller
Liebe, daß dieser Brief Sie bei so guter Gesundheit antreffen möge,
wie er uns Alle hier verläßt, wofür wir Gott von Herzen dankbar
sind. Das Baby, welches am zwanzigsten Oktober des vergangenen
Jahres geboren wurde, ist jetzt eine hübsche, kräftige kleine
Dirne, die zwei Zähne und schon zum zweiten Mal Haare bekommen hat.
Sie hört auf den Namen Clara, welchen Sie gütigst erlaubt haben,
und Vater, ich und Jack, wir nennen sie jetzt schon Clara, aber
Mutter und die kleinen Kinder rufen sie noch immer Baby.

		Vater sagt oft: ›Babys giebt es hundert oder wohl gar tausend in
der Welt, aber ich wette, es giebt kein halbes Dutzend Claras.‹
Mutter aber sagt, sie könne nicht anders, denn sie hätte sie immer
Baby genannt, so lange, bis sie kurze Kleider bekommen, und noch
länger, wenn noch kein Anderes da war, und sie hofft, daß Sie, Miß
Clara, es nicht für ungut nehmen möchten. Wissen Sie, Miß, als der
Pastor nach dem Namen fragte, und Tante Muxworthy von Rowley Mires
ganz dreist ›Clara‹ sagte, da machte er ein Gesicht (Mutter sagt,
wie ein abgelederter Hammel) und Tim Badcock kriegt das Lachen so
laut, daß Vater sich hinter den Pathen herumschleichen und ihm eine
kleine Kopfnuß geben muß. Endlich sagte der Pastor: ›Clara, Madame!
So heißt kein Kind in der ganzen Gegend, und es scheint mir gegen
die Kirchenordnung zu gehen. Ueberlegen Sie es sich noch einmal,
Mrs. Muxworthy.‹ Sie guckte Vater an, denn sehen Sie, Miß, sie war
nicht ganz sicher, ob es auch ein richtiger Name sei, weil sie ihn
nicht in der Bibel finden konnte. ›Ueberlege es Dir noch einmal,
Pächter,‹ sagt sie also, ›wenn es durchaus ein feiner Name sein
soll, so nimm Tryphena oder Tryphosa, die haben wir schon in der
Familie gehabt.‹ ›Mutter,‹ sagt Vater, und er macht dabei solche
Augen, wie er immer thut, wenn er über eine Sache nicht länger
sprechen will, ›Mutter, geh wieder mit dem Kind nach Hause, ich
werde es nächsten Sonntag nach der Kirche von Parracombe bringen;
und sage der Suke, sie solle die Gans nicht braten.‹

		Sehen Sie, Miß, es sollte nämlich nach der Kirche ein Abendessen
bei uns sein, und der Pastor war auch dazu eingeladen.

		›Immer gemach,‹ sagt der Pastor da, ›wenn Ihr, Pächter John,
Euern Kopf darauf gesetzt habt, dieses Kind hier Clara zu nennen,
so will ich es auf den Namen taufen, das heißt unter Protest und
mit Vorbehalt des Bescheides vom Kapitel.‹ Und Vater sagt ›Amen, es
sei.‹ Darauf ging die Taufe vor sich, und der Pastor hat seine
Sache besonders gut gemacht, wie Vater sagt, und das Kleine hat nur
gelacht, wie es das Wasser auf den Kopf gekriegt hat. Vater sagte
nachher, er glaube, der Pastor hätte nur Furcht gehabt, daß er
Clara nicht richtig schreiben könne. Mutter aber sagt, daß er sich
darin irre, denn der Pastor sei ein studirter Mann und könne Alles
schreiben, was er wolle, so oder so.

		Liebe Miß Clara, all' die schönen Sachen, welche Sie uns zu
Weihnachten geschickt haben, mit unseren sämmtlichen Vornamen
darauf, ausgenommen Sally – die hatte der Postjunge Joe in den Bach
fallen lassen, und zwar in das Loch unter dem Gefälle, dicht bei
der hohlen Esche, wo die große Forelle haust; und wir Alle wußten
Nichts davon, bis Ihr Brief kam. Da aber lief unser kleiner Jack,
der jetzt schon ein großer Junge ist, nach dem Bach hinunter und
Tabby Badcock ihm nach, und die Beiden sind in dem Wasser
herumgewatet und haben zwischen den Steinen gesucht, obgleich der
ganze Rand gefroren war. Das Wasser aber war ganz klar, und Tabby
und Jack holten neun wunderschöne Sachen heraus, die für Vater,
Mutter und ihn selber, für Billy, die kleine Honora, Bobby, Peggy
und die beiden Babys bestimmt waren. Nur für mich war Nichts da,
wenn Tabby es nicht etwa gestohlen hat, was ihr, wie ich fürchte,
zuzutrauen ist. Wir Alle sagen Ihnen herzlichen Dank, die, welche
Etwas bekommen haben und ich auch. Unser Jack sagt, pfui, nein, sie
hätte es nicht gethan, nein, dafür wolle er sich verbürgen. Ich
schüttele den Kopf dazu. Es mag ja sein, daß sie keine Gelegenheit
dazu hatte, daß Nichts mit ›Sally‹ bezeichnet dabei war, aber ich
danke Ihnen trotzdem dafür, wenn für Tabby nur auch Nichts dabei
gewesen ist.«

		Die arme kleine Sally! Wie bitterlich sie wohl bei dem Gedanken
geweint hat, daß ich sie vergessen haben könne. Das Beste nach dem
Geschenk für den Pächter hatte ich aber für sie bestimmt, und auch
für Tabby war Etwas dabei gewesen.

		»Liebe Miß Clara, die Sachen waren gar nicht davon beschädigt,
daß sie so lange im Wasser gelegen haben, und Vater sagt, sie
müßten von demselben Gold gemacht sein wie die Krone und das
Scepter der Königin Viktoria, die in der salzigen Fluth nicht
rosten können. Und Beany Dawe, der glaubt ganz sicher, daß die
Nymphe des Baches sie dem Joe aus der Tasche gestohlen und meines
noch zurückbehalten hat, weil es das Hübscheste sei. Er ist aber
ebenso dumm, wie Tabby.

		Mit Verlaub, Miß, als Tante Muxworthy zu der Taufe hier war, da
sagte sie, solche schöne Schreiberei wie meine hätte sie in ihrem
Leben noch nicht gesehen (dabei war es noch nicht einmal mein
bestes Heft), und es sei sündlich, einem ehrlichen Mädchen wie mir
solche Gelehrsamkeit beizubringen, nächstens würde ich ja wohl
Pastor werden wollen und Klavier spielen. Ich wußte nicht, Miß, ob
ich dazu lachen oder weinen sollte, und darum biß ich in einen
Apfel. Aber Vater sagte ganz gelassen: ›Schwester Muxworthy, weder
Du noch ich haben jemals Erziehung kennen gelernt, woher also
können wir wissen, was gut oder schlecht daran ist? Ich hatte
einmal ein Pferd, das hat sich immer vom Futter abgewandt und
keinen Halm anrühren wollen, ehe es in den Acker ging. Es fraß so
lange Nichts, bis es rotzkrank wurde und starb. Aber ich habe nicht
gesehen, daß dies Pferd die anderen zum Hungern verleitet hätte.‹
Tante Muxworthy warf den Kopf zurück, und wir glaubten, daß sie
Nichts von dem Gänsebraten essen würde; der Geruch des Füllsels war
ihr aber zu verlockend, und die frische Luft hatte ihren Appetit
geschärft. Sie aß erst einen Flügel, dann eine Keule und zuletzt
noch die halbe Brust, und es ist ihr gut bekommen. Als sie erst ein
wenig Cognac getrunken hatte, sprach sie: ›John, Du warst im Recht
und ich im Unrecht. Laß Dein kleines Mädel nur fortfahren, und wir
werden eines Tages jenseits von Exmoor von ihr hören.‹ Da lachte
Vater und küßte sie, die Kinder wurden zu Bett gebracht, und dann
tranken wir auf Ihr Wohl, Miß, und brachten auf Clara ein
neunmaliges Hoch aus, und Vater sagte, er wolle selber noch
schreiben lernen, wenn er mal das Ringkämpfen aufgäbe, er fürchte
nur, daß ihm die Hände dabei zittern würden. Dann fingen Einige an
zu lachen, und Einige begannen zu weinen, und wir tranken mehr
Punsch, vor Allem Beany Dawe, und er machte so viele Gedichte, daß
sich die Treppe zuletzt immer mit ihm herumdrehte, und Suke und Tim
ihn auf die Dachkammer hinaufheben mußten, und damit er nicht
hinunterfallen konnte, haben sie ihn mit einer Schnur Zwiebeln
festgeschnürt und zwei Bündel Heu auf ihn geworfen. Am folgenden
Tage hat er keine Gedichte gemacht, ehe er nicht eine große Kanne
Cider getrunken hatte.

		Oh, liebe Miß Clara, was ist denn das eigentlich mit Ihnen?
Vater grämt sich so, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe.
Heute ist Ihr Brief von wegen des Knorrens, den Beany Ihnen gegeben
hat, angekommen, und wir wissen recht gut, daß Sie ihn nur
verkaufen müssen, weil Sie uns die Kronjuwelen geschenkt haben, die
wir für alle Zeit in der Familie zu behalten gedachten. Mutter
weint in das Butterfaß hinein und hat die ganze Butter verdorben.
Vater war so verstört, daß er aus dem Hause hinaus stampfte, und
erst versuchte er zu pfeifen; dann wie er Nichts weiter finden
konnte, um es daran auszulassen, als Timothy Badcock, und der ein
bischen unverschämt war, da nahm er Tim und warf ihn auf den
Schuppen, daß seine Beine durch das Strohdach kamen, und Vater ihn
erst mit der Heugabel herausholen mußte. Tim war am Abend ein
bischen steif, und Mutter sagte, es sei ihm ganz Recht, weil er so
über den Cornwaller gelacht hat. Vater gab ihm etwas Klauenfett und
Cider, und wir wußten, daß es ihm nicht schaden konnte, weil er so
starke Knochen hat.

		Aber, liebe Miß Clara, so klein wollten wir uns nicht machen und
bei Beany Dawe anfragen, der Nichts weiter ist als ein sägender
Dichter. Vater ging also an die alte weißgestrichene, eichene Truhe
und riß den Deckel ohne aufzuschließen herunter, holte lauter alten
Plunder heraus, (wie er sagte) und befahl Mutter, es ohne Widerrede
einzupacken. Mutter wollte noch ein paar leinene Laken und das
beste Tischtuch dazu legen, aber Vater sagte ganz brummig: ›Hältst
Du unsere Miß Clara für einen gewöhnlichen Hausirer?‹ Und als ich
fragte: ›Bitte, Vater, was soll ich über all die Sachen schreiben?‹
antwortete er mir ganz leise: ›Kind, wie kann ich es Dir sagen,
frage nur die Mutter. Von mir bestelle die unterthänigsten
Empfehlungen, und ich möchte einen Menschen finden, der mich der
Länge nach auf die Nase wirft, weil ich ein so lumpiger Kerl bin,
der ihr nicht mehr zu schicken hat. Aber Geld, weiß ich, würde sie
von Unsereinem nicht annehmen.‹ ›Halt,‹ sagte Vater dann, ›bitte
sie, uns die höchste Ehre anzuthun, die uns widerfahren kann. Ich
weiß, wo viel Geld zu haben ist, und ich nur die Hand danach
ausstrecken brauche. Ich will in der nächsten Woche nach Bodmin
gehen und den Cornwallern einen Kunstgriff von Abraham Cann zeigen.
Als der brave Abraham sich die Verrenkung zugezogen hatte, da
weihte er mich in seine Kunst ein, obgleich Gott weiß, und Er sei
dafür gepriesen, daß ich sie noch nie gebraucht habe. Den
Cornwaller möchte ich sehen, der meinen Fäusten Widerstand leisten
könnte.‹ Und da zog Vater beide Hände aus den Taschen und reckte
die beiden Daumen so aus, daß Mutter sagte, er solle sie doch nicht
so strapeziren.

		Es ist sonderbar, liebe Miß Clara, aber wenn Vater sich über
Etwas ärgert, so denkt er gleich an das Ringen und sonst thut er
das nur an Jahrmärkten oder solchen Festtagen.

		Als ich bei Mutter nachfragte, wie Vater mir befohlen, was ich
von dem Allen schreiben sollte, da kamen ihr Thränen in die Augen,
sie that erst, als wolle sie mich schelten, aber dann fing sie an,
so laut zu weinen, wie Suke, wenn die Kuh Molly sie stößt.

		So habe ich also von allen Beiden Nichts erfahren, und bitte ich
Sie, liebe Miß, es sich selber zu erklären, ich kann Ihnen nur
versichern, daß wir Alle Sie von Herzen lieb haben und Ihnen gern
eine Speckseite schicken möchten, so wie auch die Butter von meiner
eigenen kleinen Kuh, die von frischem Heu ganz süß und ohne Rüben
gelb ist. Ich soll am Sonnabend in Coom auf dem Markt ganz allein
sitzen, und Mutter will sich gar nicht um mich kümmern, und ich
weiß, daß Sie mir erlauben werden, Ihnen das Geld zu schicken (ich
hoffe, elf Pence für das Pfund zu bekommen), denn sie waren ja
niemals stolz gegen Ihre Sie liebende, stets gehorsame

		Sie grüßende Schülerin

Sally Huxtable.  

		Alles dies hier unten und über dem Blatt schreibe ich, nachdem
der übrige Brief schon fertig ist.

		Liebe gute Miß Clara, da ist eben ein sehr vornehm sprechender
Herr angekommen, mit einem langen ockerfarbigen Rock und blauen
Taschen und blau an den Aermeln und mit einer Menge silbernen
geprägten Knöpfen, so groß wie ein Stückchen Tafelbutter, und einem
goldenen Bande um den Hut. Wir hielten ihn für einen
Dragoneroffizier, bis wir merkten, daß sein Haar mit Mehl bestreut
war. Daran sahen wir, daß er der königliche Hofmüller sein müsse.
Vater hatte zuerst große Lust, ihn zum Ringkampf aufzufordern und
Ihnen dann seine Knöpfe zu schicken, die mehr werth sein mußten,
als all diese kleinen Sachen zusammengenommen, aber Mutter wollte
es nicht leiden.

		Dieser Herr sagte, daß er Mr. Henwood sehr gut kenne und ihn
hochachte, und er sei expreß dazu geschickt, um auszukundschaften,
wo Sie wären, Miß Clara, und es sei sehr nothwendig, wenn wir Ihnen
wohl gesonnen seien, daß wir es ihm gleich sagten. Vater, Mutter
und ich, wir hießen ihn in das Wohnzimmer kommen und setzten ihm
einen Krug vom besten Cider vor. Dann beriethen wir uns heimlich in
der Käsekammer, und Mutter und ich, wir waren dafür, es ihm zu
sagen, aber Vater sagte nein; Sie hätten uns keine Erlaubniß dazu
gegeben, und wir hätten kein Recht, es zu sagen, so lange wir Sie
nicht gefragt und Antwort von Ihnen hätten, noch dazu bei Ihren
vielen Feinden.

		So nahm Vater denn gegen sonst einen sehr hohen Ton an und
sagte: ›Geehrter Herr, wir hoffen auf die Ehre eines Schreibens von
Miß Clara in zehn, vielleicht in vierzehn Tagen, so Gott will, je
nachdem das Wetter sein mag. Meine älteste Tochter hier schreibt
seit einer Woche an Miß Clara, und wenn sie noch Platz auf dem
Papier übrig hat, so kann sie Miß Clara um Erlaubniß bitten, und
wir werden dann in vierzehn Tagen oder vielleicht drei Wochen
Nachricht haben, was sie dazu sagt.‹

		›Oh, dann ist sie vielleicht schon in Italien,‹ sagte der Herr
darauf. Vater hat von Italien noch nie Etwas gehört und weiß nicht,
ob es in London oder wo anders ist, aber er guckte Mutter und mich
an, damit wir den Mund halten sollten. Der Herr sagte Etwas, das
sich fast anhörte wie ›zum Henker,‹ und Vater hoffte, daß er grob
werden möge, damit er doch noch seine Knöpfe für Sie bekäme. Als er
Vater aber ansah, da besann er sich eines Bessern und reiste ganz
höflich in der Kutsche ab, mit der er gekommen, und sagte nur, daß
er es auch ohne uns herausbekommen würde.

		Und nun, liebe Miß Clara, läßt Mutter Ihnen sagen, daß sie sich
schämt, Ihnen ein Packet mit lauter altem Plunder zu schicken,
ausgenommen die Bilder. Sie hofft, daß Sie sich beim Verkauf
derselben nicht betrügen lassen, denn es seien die schönsten, die
je in diese Gegend gekommen und für echte Londoner Arbeit
garantirt. Alle Pächter hier in der Nachbarschaft wollen sie uns
gerne abkaufen. Vater aber sagt: ›Zum Henker mit den Bildern!
Schreibe Miß Clara, sie möge zu uns kommen, dann gebrauche sie
weder Beany Dawe's hölzernes Herz, noch die Knöpfe des königlichen
Hofmüllers.‹ Oh, kommen Sie doch liebe Miß Clara, die Hügel sind
ganz gelb von Primeln und blau und weiß von Veilchen, und ich weiß
schon drei Amselnester. Bitte, bitte, kommen Sie. Ich habe Ihnen so
viele Sachen zu erzählen, von denen ich nicht herausfinden kann,
wie sie buchstabirt werden; Sie sollen auch meine kleine Kuh Sally
melken und alle Eier von der schwarzen Henne haben und die Enten,
wenn sie auskriechen, und alle kleinen Kartoffeln einwerfen, von
dem Kornfeld bis zur Haselhecke. Ihre allerbeste und artigste Sie
liebende Schülerin

		Sally Huxtable.«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Zweifel und Bedenken.

		 

		Aus Sallys genauer Beschreibung des
Rockes mit den Knöpfen ersah ich, daß ein Diener von Vaughan
St. Mary ausgeschickt worden, um nach mir zu fragen. Mein
Vater hatte glänzende Livreen und den Puder verabscheut, aber Mr.
Edgar Vaughan war zu den alten Familiengebräuchen zurückgekehrt
oder er hatte vielmehr geduldet, daß sie sich von selber wieder
herstellten, denn solchen Fragen gegenüber war er ganz
gleichgültig. Was konnte ihn jetzt bestimmen, eigens nach meinem
Aufenthaltsort zu forschen? Ich wußte es nicht, noch war ich sehr
begierig, es zu erfahren, schrieb aber dennoch sofort an die
Bewohner von Tossils Barton, erstlich, um ihnen ihre Liebesgaben
zurückzusenden, welche größtentheils in seit Generationen
werthgehaltenen Erbstücken bestanden, und zweitens, um ihnen die
Mittheilung meiner Adresse freizustellen.

		Dann hielt ich wieder einmal Einkehr in mich selbst. Es scheint
mir, als ob sich mein Geist jedes Mal, wenn ich mit der
Pächtersfamilie und deren bescheidener Seelengröße in Berührung
komme, erweitere. Ich gleiche dann dem Wurm, der sich nach langer
dürrer Sommerhitze von erfrischendem Regen belebt fühlt. So befreit
Gott in seiner Gnade uns zu Zeiten von dem Staube der Formen und
Modethorheiten, der uns zu ersticken droht, und zerstreut den
trüben Dunst, mit welchem wir selber uns umgeben, durch einen
reinen kräftigen Luftzug. Wir athmen dann eine frischere Brise, als
die in Mausoleen eingeschlossene Luft. Anstatt uns aber daran zu
laben, läßt der kühle Hauch uns erschauern, und fröstelnd legen wir
den Respirator [bookmark: text15]F15
wieder an.

		Der Einblick in mein Inneres gewährte mir jedoch wenig Trost.
Ich lebe nicht wie die Mehrzahl der Menschen nur mir selber. Zwar
lasse auch ich mir von der Außenwelt keine Verletzung meines Innern
gefallen und suche mir dasselbe unwillkürlich vor Unbill zu wahren.
Aber um in der Hülse zu reifen, eine Kruste in der Flasche
anzusetzen, im Gehäuse zu verrosten, dazu bin ich stets zu sehr ein
Spielball von Wind und Wetter gewesen, und niemals werde ich in
jener Abgeschlossenheit gedeihen können, die dem britischen
Geschmack zusagt. Dennoch besitze ich eine zähe Ausdauer und einen
festen beharrlichen Willen, diese echt angelsächsischen
Charakterzüge. So weise ich alle Sehnsucht nach Tossils Barton und
Vaughan Park, sowie jene leidenschaftlichen und süßeren Träume,
welche sich kürzlich in meine Seele geschlichen, von mir und kehre
wieder mit Ernst und Eifer zu meiner Aufgabe des Gelderwerbs
zurück.

		Guidice ist unverändert treu und erheitert mir oft meine
Einsamkeit. Er hat weder seinen Herrn noch mich um Erlaubniß
gefragt, auch keine formelle Einladung erhalten; dennoch betrachtet
er sich hier ganz wie zu Hause, obwohl er schon längst genesen ist,
und die Stallverpflegung ihm nicht mehr schaden kann. Ein Mal, als
wir an dem Eingang vorübergingen, bezeigte er eine Anwandlung von
Gewissensbissen. Um sich davon zu befreien, schnupperte er dort
herum und blieb einen Augenblick stehen, worauf er die Schnauze
wieder emporhob, den Schweif stolz aufrichtete und munter
weitertrabte. Seitdem vermeidet er stets jene Seite der Straße. Er
ist noch freundlich gegen Isola, aber er betrachtet sie
augenscheinlich nur noch als eine angenehme Bekanntschaft. Jedes
Mal, wenn sie eintritt, kommt er aus seiner Ecke hervor, streckt
sich gähnend, beschnuppert ihren Anzug, um zu erfahren, wo sie
gewesen ist und mit welchen Hunden sie etwa gesprochen hat. Tom,
die Vögel, das Eichhörnchen und ein Meerkätzchen (Mrs. Shelfers
jüngstes und liebstes Hausthierchen), sie Alle betrachtet er von
seinem erhabenen Standpunkt als naturgeschichtliche
Sehenswürdigkeiten, die ihm aber davon abgesehen nicht das mindeste
Interesse einflößen. Er darf jetzt frei im Hause herumlaufen, kennt
den Mechanismus sämmtlicher Thürschlösser und stellt sich in allen
Zimmern zu den Mahlzeiten ein. Selbst die kleine Schneiderin hält
er seiner Beachtung werth. Jeder im Hause liebt ihn, weil er so
sanftmüthig, klug und treu ist. Kommt er dann zu mir zurück, so
giebt er mir einen allerdings etwas fettigen Kuß (nur als eine
Form, wie ich befürchte) und ruft: »Mein Gott, was ist das für ein
Leben!« worauf er sich auf den Kaminvorleger niederläßt und in
Gedanken versinkt.

		Von Niemand außer seinem Herrn und mir läßt er sich weiter als
bis an die Ecke unserer Straße locken. Miß Florance, die
Schneiderin, fragte einmal, ob Guidice sie begleiten dürfe, was ich
nicht ohne Eifersucht erlaubte. Obgleich sie eine Tasche mit
seinem, wahrscheinlich aus Knochenmehl gebackenen Lieblingszwieback
mitnahm und ein Stück davon in der Hand hielt, folgte er ihr nur
bis zur Ecke; dann machte er entschlossen, oder, wie sie es nannte,
höchst unartig, Kehrt und trabte, die Augen auf meinen Balkon
gerichtet, schnurstracks nach Hause. Ich gab ihm mehr Zwieback, als
er von ihr erhalten hätte. Dies Alles war sehr angenehm, aber es
hatte zwei Nachtheile. Erstens verlangte Guidice, daß ich nur ihn
malen und jeden anderen Kunstzweig vernachlässigen sollte. Diesem
unvernünftigen Wunsche konnte ich nicht willfahren. Abgesehen von
jedem anderen Bedenken, weigerte sich Mr. Oxgall, nachdem er mir
drei Studien von ihm abgekauft hatte, seine Porträts ferner zu
nehmen, ehe nicht diese drei verkauft seien.

		Der zweite Nachtheil war noch ernsterer Natur. Entweder legte
ich durch die Verpflegung des Hundes seinem Eigenthümer eine
Verpflichtung auf, oder ich war ihm zu Dank verpflichtet, indem ich
die Gesellschaft des Hundes ausschließlich für mich in Anspruch
nahm. Jeder dieser Gesichtspunkte war unangenehm, und der letztere
wurde mir bald unerträglich. Ich sprach mit Isola darüber, denn ich
konnte mich nicht gut gegen ihren Bruder aussprechen, der freilich
das Dilemma, in dem ich mich befand, längst hätte wahrnehmen
müssen.

		»Oh, Donna,« rief Isola, »welchen Unsinn Du sprichst! Uns
verpflichtet! Nein, wir sind Dir entschieden sämmtlich zu großem
Dank verpflichtet. Und wie mancher Skandal wird uns dadurch zu
Hause erspart, denn der Hund kann den Papa nicht leiden. Kommt
Conrad aber zu uns, so ist es ihm unerträglich, wenn Guidice wie
ein Dieb ausgeschlossen wird, ein so ehrlicher, treuer Hund, wie
nur je einer mit dem Schweif gewedelt hat.«

		»Ja, das ist er; nicht wahr, Du bist ein Bayard [bookmark: text16]F16 und Aristides [bookmark: text17]F17 in einer Person?«

		Die Vereinigung der Gerechtigkeit und Ritterlichkeit blickte
mich schweifwedelnd an und nickte Isola ernsthaft zu.

		»Aber längst schon habe ich gesagt, daß Conny für Guidice
Pension bezahlen müßte, und er fühlt das ebenfalls, wir wußten
jedoch nicht, wie wir es Dir vorschlagen sollten, Donna, Du bist so
furchtbar stolz.«

		»Das bin ich allerdings.«

		»Und doch glaube ich sicher, daß es Guidice das Herz brechen
würde, wenn er wieder von Dir gehen sollte, nicht wahr,
Guidice?«

		Er antwortete ihr nicht, sondern kam zu mir, legte seinen großen
Kopf auf meinen Schooß und schaute zu mir auf, wie nur ein Hund
blicken kann. Jener traurige Blick sprach so deutlich wie möglich:
Du weißt, daß ich nur ein Hund bin, Du aber, Clara, bist ein
menschliches Wesen, also weißt Du Alles, was wir Hunde wissen und
noch viel mehr, nur der Geruchssinn geht Dir ab. Du kannst zu uns
und zu Deines Gleichen sprechen, wir Hunde aber können nur mit
einander reden. Mache nun keinen unedlen Gebrauch von Deinem
Vorrecht. Ich weiß, daß ich geboren bin, um Dir treu zu dienen, und
ich liebe Dich von Herzen. Ich kann nicht sagen, wohin ich nach
meinem Tode komme, aber ich weiß sicher, daß ich sterben werde,
wenn Du mich so von Dir jagst.

		Ich küßte ihn also und versprach, ihn nicht zu verlassen, und
wenn ich auch zweimal täglich den ganzen Weg nach dem Stalle gehen
solle, um ihn zu sehen.

		»Und dann noch Eins, liebste Clara«, fuhr die Schwester seines
Herrn fort, »ich betrachte ihn jetzt mehr als meinen denn als
Conny's Hund. Du weißt doch, daß wir ihn zusammen erhalten haben«
(ich hörte dies jetzt zum ersten Mal) »und ich habe Conrad meine
Hälfte nur so lange geliehen, wie er für ihn bezahlen wollte.«

		Die liebliche Isola war gleich anderen lieblichen jungen Mädchen
sehr scharfsinnig in Bezug auf Geldangelegenheiten. Sie war zwar
durchaus nicht knauserig. Jene warmfühlende Seele war im Stande,
Alles was sie besaß, in einer augenblicklichen Rührung ihres
Herzens zu verschenken, und ihr Herz wurde sehr leicht und selbst
von dem kleinsten Leid gerührt. Was aber die kleinen geschäftlichen
Interessen des Lebens betraf, so wäre sie trotz ihrer Unschuld
vollständig befähigt gewesen, einem Fleischwaarenladen vorzustehen
oder sich für Geld in Kost zu geben, ja, sogar möblirte Zimmer zu
miethen, mit welcher Steigerung ich jedoch keineswegs beabsichtige,
Mrs. Shelfer zu nahe zu treten, die in Anbetracht ihrer
Versuchungen der Inbegriff aller Ehrlichkeit war, besonders seit
Guidice sich hier befand.

		In Bezug auf diese unbedeutenden, wie auf manche wichtigeren
Sachen bin ich das gerade Gegentheil der lieben Isola. Für die
meisten Männer würde sie eine viel bessere Frau werden als ich,
obgleich sie niemals mit der Innigkeit und Tiefe lieben wird, deren
ich fähig bin. Sie kann nicht einmal hassen wie ich. Wenn ich
hasse, so thue ich es gründlich. Mein Haß ist nie oberflächlich,
und nur mit großer Mühe kann ich ihn unterdrücken oder aufgeben.
Isola spricht vom Hassen, hat aber nie erfahren, was dies Wort
bedeutet. Abneigung kann sie empfinden und wie eine Spielpuppe
hätscheln. Sie zählt dieselbe zu ihren Tugenden, obschon sie nicht
einmal zu schmollen versteht. Der Haß ist ihr eine zu schwere Last.
Den Hohn, welcher bei den meisten Frauen da eintritt, wo sie es
unter ihrer Würde halten, zu hassen, kennt sie kaum. Vielleicht
lernt sie ihn später kennen, wenn ihre Welterfahrung sich erst mehr
ausbildet und befestigt.

		Außerdem besteht noch ein großer Unterschied zwischen Isola und
mir. Obgleich sie niemals daran denken würde, Jemand ernstlich zu
täuschen oder eine bösartige Lüge auszusprechen, so nimmt sie es
dennoch nicht allzu genau in Bezug auf kleine Unwahrheiten,
wenigstens ist sie geneigt, die Farben so stark aufzutragen, daß
Andere ein falsches Bild erhalten. Dies versteht sie dann vor sich
selber auf das Wärmste zu rechtfertigen. Doch richtet sie selten
Unheil an. Ihre kleinen Verirrungen begeht sie meistens halb
unbewußt, und sie entstehen immer aus Gutmüthigkeit.

		»Da nun Conrad den Hund so lange besessen hat, liebste Clara,«
fuhr die kleine Weisheit fort, »so war ich schon längst an der
Reihe, für ihn zu bezahlen, und deßhalb schulde ich Dir jetzt
wöchentlich eine halbe Krone für seine Verpflegung und noch eine
halbe Guinee für Deine ausgezeichnete ärztliche Behandlung.«

		Ich hatte große Lust, sie beim Wort zu nehmen, es wäre eine so
große Ueberraschung gewesen; welche Schande aber für Guidice und
mich!

		»Oh, Donna,« sprach sie weiter, »Du ahnst nicht, wie viel der
liebe Conny von Dir hält. Ich werde ganz eifersüchtig. Er denkt
weit mehr an Dich als an mich.«

		Ich beugte mich über meine Zeichnung, und auf meinen Wangen lag
mehr Carmin als auf meiner Palette. Es war zu ärgerlich! Und Isola
stand mir noch dazu gerade gegenüber.

		»Warum antwortest Du mir nicht, Clara? Wie schändlich von Dir!
Ich glaube sicher, daß Du Dich ganz ebenso gern bewundern lassen
magst, wie ich, trotz all' Deiner Erhabenheit. Ach, da kommt Conny
selber,« und zu meiner Freude trat sie auf den Balkon hinaus.
»Dachte ich es doch. Ich erkannte seinen Schritt. Er trägt stets so
schwere Stiefel, obgleich er einen ebenso hübschen Fuß hat, wie
ich. Auch Guidice kennt seinen Schritt.«

		Ach, auch ich kenne ihn! Wie schwach und thöricht von mir, die
ich ein Leben wie meines vor mir habe!

		»Ich werde ihm die Thür öffnen,« ruft seine Schwester. »Wie
unhöflich, daß er jetzt kommt, wo Du so beschäftigt bist!«

		Hiermit läuft sie fort, und nachdem sie ihn mit Würde
hereingeführt hatte, wieder hinaus, um das Meerkätzchen zu
liebkosen. Ich weiß, daß ich etwas erregt aussehe. Ich bin von
einer Gluth überhaucht, als ob ich in die Sonne getreten wäre.
Conrad beachtet es nicht, oder er verheimlicht seine Wahrnehmung.
Er steht vor meiner Staffelei. Wie sehne ich mich nach seinem
Beifall! Natürlich nur wegen seines Kunstverständnisses und seines
angeborenen Geschmacks. Ich fürchte noch, ihm in das Gesicht zu
sehen und warte auf seine Worte. Da streckt Guidice sich mit einem
furchtbaren Gähnen und kommt geradewegs auf mein Werk zu, vor dem
er sich aufstellt. Hätte ich diese Frechheit und abscheuliche
Unmanier vorhergesehen, so würde er weniger Brod und Milch zum
Frühstück erhalten haben. Conrad bemerkt meinen Aerger, und er ist
zu natürlich, um ein Lächeln verbergen zu können. Das Lächeln ist
ansteckend, und ich bekomme nur einen lobenden Blick. Er genügt mir
aber, und ich bin entschlossen, das Bild zu behalten, möge Mr.
Oxgall bieten, was er will.

		Wie unsere Augen sich begegnen, sehe ich, daß er nicht in seiner
gewohnten Stimmung ist. Es muß ihn Etwas verdrossen haben. Oh, daß
ich wagen dürfte, ihn zu fragen, was es ist! Mir ist ebenfalls das
Herz so schwer, und ich bin mit mir selber unzufrieden. Ist das ein
Wunder? Meine Natur ist ebenso wahr und gerade wie stolz und
leidenschaftlich, und trotzdem habe ich mich seit vielen Wochen
unter ihrem Niveau bewegt. Ich habe mich sogar zur Falschheit
erniedrigt. Vielleicht war nichts Unehrenhaftes in meiner
Namensveränderung, wenn ich mein Ziel in Betracht zog. Vielleicht
war auch noch eine genügende Entschuldigung für die Aufrechthaltung
meines Incognitos bei unserem ersten Zusammentreffen in London zu
finden. Aber war es auch recht und ehrenhaft, noch jetzt bei meinem
angenommenen Namen zu beharren, wo ich nicht umhin konnte, seine
wachsende Neigung zu vermuthen? Es mochte auch sein, daß das Weh,
welches ich bei dem Allen fühlte, nicht allein von meinem Gewissen
herrührte. Hatte ich nicht auch selbstsüchtige Besorgnisse? Als ich
jetzt vor ihm stand, wurde mein Herz von einer Furcht durchzittert,
die zwar nicht so heftig, aber tiefer war, als diejenige, welche
ich in der Dunkelheit vor den Verschwörern empfunden hatte.

		»Miß Valence,« hub er endlich an, »es thut mir von Herzen leid,
daß Ihnen, wie ich höre, gestern Abend unhöflich begegnet worden
ist.«

		Er war so bewegt, daß er den gleichgültigen Gesprächston zu
verlieren begann. Ich hatte zum zweiten Mal einen Abend im Hause
des Professors in der Lukas-Straße zugebracht, und jetzt erst
erinnerte ich mich, daß der Professor Roß allerdings einen etwas
absprechenden Ton gegen mich angenommen hatte, aber ich fühlte mich
nicht dadurch gekränkt, weil er mir gleichgültig war, und ich
wußte, daß dies einmal in seinem Wesen lag. Isola hatte es, ohne
sich etwas Böses dabei zu denken, ihrem Bruder erzählt. Ihr Vater
war ohne Zweifel ärgerlich, weil ich ihm mein »Cordis« nicht
verkaufen konnte.

		»Oh, Mr. Roß,« erwiederte ich »das habe ich durchaus nicht
beachtet. Von einem so gelehrten Manne, wie Ihrem Herrn Vater, ist
es nicht zu verlangen, daß er geduldig auf alle Fragen eines
neugierigen jungen Mädchens antworten soll.«

		»Dem wissenschaftlichen Interesse einer Dame sollte jeder
Gentleman bereitwillig zu genügen suchen. Alle wahrhaft
hochgebildeten Männer der Wissenschaft lieben es, von einem
feinfühlenden, verständnißvollen Geiste um Belehrung gebeten zu
werden.«

		Es war nicht das erste Mal, daß Conrad durch Andeutungen die
wissenschaftlichen Verdienste seines Vaters herabsetzte. Mir
erschien das durchaus nicht hübsch und noch weniger ehrerbietig,
doch sind viele meiner Gefühle erschrecklich altmodisch. Eine
verlegene Pause trat ein, denn was hätte ich antworten können, ohne
den Einen oder den Andern zu tadeln? Konnte ich Conrad auch nicht
völlig beistimmen, so war mein Herz doch ganz auf seiner Seite,
denn ich hatte längst bemerkt, daß er sich zu Hause nicht glücklich
fühlte. Er stand mit zornigem Antlitz da; den Stuhl, welchen ich
ihm geboten, hatte er abgelehnt. Plötzlich ergriff er meine beiden
Hände und sah mir voll in das Antlitz, obgleich seine Augen einen
feuchten Glanz hatten. Ich heftete meinen Blick mit einer
unbestimmten Besorgniß auf sein Gesicht. Wie es kam, weiß ich
nicht, aber in jenem Moment fiel mein stets widerspänstiges dichtes
Haar mir über Wangen und Hals. Er fuhr zurück, doch ohne meine
Hände freizugeben.

		»Ohne Zweifel habe ich Sie schon vor längerer Zeit einmal
gesehen. Lassen Sie mich nachsinnen.«

		Ich wußte sofort, was seinem Gedächtniß zu Hülfe kam. An der in
meinen Zügen ausgeprägten Furcht erinnerte er sich meiner. Ich
beabsichtigte, es ihm eines Tages zu sagen, aber ich wollte nicht,
daß er selber es herausfinden sollte. Trotzdem ich mich als eine
Heuchlerin verdammte, sah ich ihn fest und lächelnd an.

		»Sie werden mir meine Bitte verzeihen, Miß Valence; Sie wissen,
daß ich mir niemals Freiheiten gegen Sie herausnehmen würde.«

		Daß ich dies wußte, las er in meinen Augen; er ließ meine Hände
fallen und fuhr fort:

		»Sie werden mich für sehr schwach und schlecht halten, aber ich
bin höchst unglücklich.«

		Ich fuhr zusammen; wie sehnte ich mich, ihn trösten zu dürfen.
Was nützt Einem der Stolz, wenn er nicht einmal den Augen gebieten
kann?

		»Es ist eine Schmach für mich, Sie mit meinen Sorgen zu
belästigen. Sie dürfen es mir aber nicht als Unmännlichkeit
auslegen. Ich thue es nur wegen meiner theuren Schwester Isola. Ich
habe jetzt außer ihr Niemand mehr, den ich zu lieben wagen darf,
und nun bin ich schließlich gezwungen, sie zu verlassen.«

		»Beabsichtigen Sie lange fortzubleiben?« Dies brachte ich
ziemlich gefaßt hervor, obgleich es mir sehr schwer fiel.

		»Ich werde nicht von London abwesend, aber dennoch von Isola
getrennt sein. Das Haus, in dem sie wohnt, kann ich nicht mehr
besuchen. Seit langer Zeit schon habe ich nur noch sehr selten, und
allein, um sie zu sehen, dort verkehrt. Sie hat den Befehl
erhalten, auch nicht mehr zu mir zu gehen. Am heutigen Tage habe
ich mich zu sehr heftigen Reden hinreißen lassen. Doch damit will
ich Sie nicht behelligen. Ich gestehe, daß ich unrecht gehandelt
habe, aber ich bin schwer gereizt worden. Der Zweck meines
Anliegens ist ein zwiefacher. Erstens flehe ich Sie an, wenn ich
mir so viel herausnehmen darf, des Professors Wesen geduldig zu
ertragen, damit ihr nicht untersagt wird, Sie zu besuchen; dann
würde sie keinen Menschen mehr haben, der sie liebt. Zweitens bitte
ich Sie um Etwas, wozu ich kaum den Muth finde, weil ich Ihnen
nicht Alles erklären kann; würden Sie mir gestatten, hin und wieder
hierher zu kommen, um meine theure und einzige Schwester zu
sehen?«

		»Sie meinen doch nicht, hinter dem Rücken ihres Vaters?«

		»Nie würde ich Sie durch solches Ansinnen beleidigt haben, Miß
Valence. Ich verlange Nichts, was Sie verstecktes Spiel nennen
können. Sie sind so offen und aufrichtig, daß Sie niemals irgend
eine Heimlichkeit haben würden. Ebensowenig bin ich an dergleichen
gewöhnt. Mir ist nur verboten, sie dort aufzusuchen oder sie
einzuladen, mich in meiner Wohnung zu sehen. Der Professor besitzt
augenblicklich noch große Macht, aber er erdreistet sich nicht,
mich von meiner Schwester zu verbannen.«

		Seine Augen blitzten, während er sprach, mit einem ganz
unkindlichen Ausdruck. In der Erinnerung, wie ich meinen theuren
Vater geliebt hatte, war ich ebenso befremdet wie betrübt, fühlte
mich aber nicht berechtigt, es zu zeigen.

		»Noch Eins erbitte ich von Ihnen, Miß Valence. Die arme Isola
hat niemals Kummer kennen gelernt. Wenn dies sie bekümmern sollte,
so suchen Sie sie aufzurichten und zu trösten, denn ich werde
niemals Ihre gütige Erlaubniß dadurch mißbrauchen, daß ich zu oft
komme, um sie zu sehen.«

		Er zog meine Hand an seine Lippen, aus Dankbarkeit für die von
ihm über Alles geschätzte Güte, wie er sich ausdrückte, und seine
Stimme zitterte, als er sich zum Gehen wandte. Dennoch hatte ich
ihm weder eine Güte erwiesen, noch eine Erlaubniß gegeben; aber ich
war nicht ruhig genug, um Recht von Unrecht unterscheiden zu
können. Es erschien mir seltsam, daß ich, die ich meistens so
bestimmt war, jetzt gar Nichts mehr entscheiden konnte und ganz
rathlos war. Der Eisberg des Selbstvertrauens, den ich mir in den
kalten und öden Jahren aufgebaut hatte, trieb jetzt schmelzend
unter der hellen Sonne der Freundschaft auf den warmen
Meeresfluthen der Liebe dahin.

			[bookmark: foot15]Atemschutzmaske.
	[bookmark: foot16]Pierre du Terrail, Chevalier de Bayard (etwa 1476-1524),
französischer Feldherr. Seine Biographie Le Loyal Serviteur, die
ein Jahr nach seinem Tod von seinem ehemaligen Leibarzt und
Sekretär Symphorien Champier verfasst wurde, fand weite Verbreitung
und trug zu seinem sprichwörtlichen Ruf als »Ritter ohne Furcht und
Tadel« bei.
	[bookmark: foot17]Aristeides
(um 550-467 v. Chr.) mit dem Beinamen »der Gerechte«,
athenischer Staatsmann und Feldherr. Als Gegner der Flottenpläne
des Themistokles wurde er von 482 bis 480 v. Chr. durch das
Scherbengericht verbannt.


	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Eine plötzliche Botschaft.

		 

		Isola verließ mich an jenem Tage früher
als gewöhnlich, weil sie fürchtete, daß ihr heute nicht gerade
liebenswürdig gelaunter Vater böse auf sie werden möchte. Sie
grämte sich natürlich über den neuen Zwist; sie glaubte, daß ich
(ihre Ideen waren von etwas losem Zusammenhang) in irgend einer Art
zu tadeln sei. Dessen ungeachtet vergab sie mir bald das
Verbrechen, welches ich nicht begangen hatte.

		Heute konnte ich nicht mehr malen, ich wollte nachdenken.
Plötzlich erscholl ein lautes Klingeln und noch lauteres Klopfen an
der Hausthür. Mrs. Shelfer's kleine Füße kamen eiligst die Treppe
herauf getrippelt und es schien, als ob ihre grauen Augen
thatsächlich zuerst hereinkamen. Die schwarze Haube hing ihr oben
auf dem Kopfe wie ein zurückgeschlagenes Kutschenverdeck.

		»Oh, meine Beste, sehen Sie her! Ich habe mich in meinem ganzen
Leben noch nicht so erschrocken.«

		Sie hielt mir auf volle Armeslänge ein geschlossenes Couvert mit
der Aufschrift »Miß Clara Vaughan« entgegen. Ich riß es auf und
las:

		»Mr. Vaughan liegt im Sterben. Kommen Sie sofort.

		Mrs. Fletcher.«

		»Ein Telegramm, mein gutes Herz,« rief Mrs. Shelfer, »von der
electro-telegraphischen Gesellschaft, die Dräthe glühen noch ganz
roth und er sagt, Sie müßten den Empfang bescheinigen und ob er
eine Antwort mitnehmen solle und er bekäme achtzehn Pence. Oh Gott,
wie soll ich das nur überleben! Solche Aufregung habe ich nicht
gehabt, seit mein Bruder John das Zeitliche gesegnet, und er war so
schön angeputzt, ich sagte zu dem Kirchner in Barbican –«

		»Bitte, gehen Sie mir aus dem Wege. Ich will nur das Formular
unterschreiben, und dann lassen Sie mich auf eine Minute allein.
Eine Antwort ist nicht nöthig.«

		Sollte ich reisen? So wenig ich meinen Onkel liebte – konnte
ich, seines Bruders Tochter, ihn unter Miethlingen und Fremden
sterben lassen? Vor einem Jahre noch würde ich es gethan und es für
Gottes Gericht angesehen haben. Jetzt gedachte ich des Todes meiner
theuren Mutter und meine Bedenken galten nur der Ungewißheit, wie
er mein Kommen aufnehmen würde. Ich zögerte jedoch nur sehr kurze
Zeit, ließ dann eine Droschke bestellen, übergab Guidice Mrs.
Shelfer's Obhut, schrieb ein kurzes Billet an Isola, raffte einige
Kleidungsstücke zusammen und war reisefertig.

		Selbst inmitten dieser eiligen Vorbereitungen überfiel mich eine
egoistische Furcht, und ich schärfte Mrs. Shelfer ein, mein
Reiseziel zu verheimlichen. Sie sollte nur sagen, daß Einer meiner
Verwandten auf dem Lande plötzlich erkrankt sei. Da für sie die
Bezeichnung »auf dem Lande« nur eine mit Meilensteinen versehene
Wüste bedeutete, so war meine Angabe in ihrem Munde nicht
auffallend unbestimmt.

		Als ich im Hausflur auf die Droschke wartete, erhob der arme
Hund, welcher von Unruhe erfaßt irgend ein Unglück witterte, ein
langgedehntes, nicht endenwollendes Jammergeheul.

		»Oh, meine Beste,« rief Mrs. Shelfer, »lassen Sie mich die
Droschke abbestellen. Die Reisekosten würden doch nur fortgeworfen
sein. Der gute Herr ist jetzt schon mausetodt. Im dritten Haus hier
nebenan befand sich ein Dachshund mit einem eingekerbten Ohr, als
mein Bruder John krank war; er hieß Jack, glaube ich, nein, Tom –
oh, was rede ich nur, Bob – Charley wird es wissen –«

		»Telegraphiren Sie mir den Namen, Mrs. Shelfer. Da ist die
Droschke.«

		Das schwerfällige Stampfen und Trappeln des müden Gaules, das
Knirschen der Räder, ein überflüssiges Prr – und wir öffnen die
Thür.

		Guidice springt sofort in die Droschke und nimmt aufrecht, mit
aus dem Maul hängender Zunge und freudig schnaufend den ganzen Raum
des Wagens ein. Es erfordert die vereinten Kräfte,
Ueberredungskünste und Befehle des Droschkenkutschers, der Wirthin
und meinerseits, um ihn wieder herauszubringen. Dann kriecht er mit
eingezogenem Schweif, herabhängenden Ohren und gesenkten Augen,
theils hineingelockt, theils gedrängt, in den engen Flur zurück, wo
er einen von zwei heißen Thränen begleiteten Kuß von mir erhält.
Noch über die Straßenecke und den Platz hinaus höre ich sein
jämmerliches Geheul.

		Anderthalb Stunden nach Empfang der Depesche saß ich in einem
Coupe zweiter Klasse und der Zug fuhr unter gellendem Pfeifen von
der Station Paddington ab. Ich war eine Zeit lang wie betäubt von
der Hast und Plötzlichkeit meiner Abreise. Der Aprilabend hüllte
die Landschaft schon in seinen grauen Schatten, und ich hatte die
bewaldeten Wellenlinien von Pangbourne schon vorüber fliegen sehen,
während der Dampf seine silberweißen Ringe auf die dunkeln
vielfingerigen Tannen warf, ehe ich meine Gedanken wieder sammeln
konnte. Als der Zug durch die Felder und Hügel in
Schlangenwindungen dahinglitt, während das Rebhuhn seinen
abendlichen Ruf anhob, die Fasanen aus dem Unterholz zur Fütterung
hervorkamen, und die Krähen ihre dunkelen Flügel ausbreiteten, da
endlich waren Staub und Tumult der Stadt meilenweit
zurückgeblieben, und die funkensprühende Fahrt ging in die thauige,
frische, einsame Mondnacht hinein. Obgleich ich allein im Coupé
war, suchte ich mich vergebens aus Vorsorge in den Mantel des
Schlafes zu hüllen. Jede Ader, jede Pore durchströmte volles,
wogendes, elektrisches Leben. Die freie, ländliche, herrliche
Natur! Oh, himmlische Schönheit des Landes! Wie hatte ich mich nur
so lange in den düsteren Mauern der Stadt vergraben können! Für
jeden Gedanken, der mir dort langsam durch das Gehirn schlich und
sickerte, flossen jetzt tausende, nicht durch mein Gehirn, nein,
durch meine Seele! Gedanken kann ich sie nicht nennen, denn weder
Wille, noch Folgerungen, noch bildliche Vorstellungen sind mit
ihnen verknüpft. Es ist nur ein reicher Strom, dessen Ursprung und
Endpunkt mir gleich unbekannt sind. Wie soll ich Anderen schildern,
was mir selber unerklärlich ist?

		»Station Glost'! Glost'! Umsteigen nach Chelt'm!« Dieser Ruf
unterbrach plötzlich meine Träumereien. Es war elf Uhr Abends. Ich
hatte keine Reisedecke mitgenommen. Die himmlische Schönheit der
ländlichen Natur hatte verabsäumt, mich warm zu halten. Ich trat
auf den Perron hinaus und begann noch wie traumbefangen nach meiner
Reisetasche zu suchen, denn ich hatte kein schweres Gepäck bei mir.
Der Mond stritt draußen mit dem Gaslicht, wie in mir die Poesie der
Natur widerstrebend vor den Anforderungen des modernen Lebens
zurückwich.

		»Wünschen Sie einen Miethswagen, Miß?« fragte der einsame
Gepäckträger.

		»Jawohl,« sagte ich.

		»Wohin, Miß?«

		»Nach Vaughan St. Mary.« In jenem Abschnitt meines Lebens
ließ ich das hochtönende »Vaughan Park« fallen. Es erschien mir als
zu vornehm für mich, und mir genügte auf derselben
gesellschaftlichen Stufe mit Conrad zu stehen.

		»Oh, es ist eine Equipage für Sie da, die Sie schon mit jedem
Zug erwartete, Miß.«

		Und mit zehnfacher Höflichkeit geleitete der Träger mich über
den freien Platz zu einer der Familien-Staatskutschen, die mein
Vater und ich stets verabscheut hatten. Zufällig nahmen der
Kutscher und Lakai im benachbarten Restaurationszimmer noch eine
kleine Erfrischuug zu sich, während die Pferde wiehernd auf die
Trense bissen. Widerwillig kamen die Leute heraus und glotzten mich
in dem hellen Mondschein an. Ich war sehr einfach in billigen,
schwarzen Stoff gekleidet, denn ich trug noch tiefe Trauer um meine
liebe Mutter, aber dennoch, glaube ich, hätte jeder noch so
unerfahrene Diener mich für eine Dame halten müssen. Die Männer
waren halbbetrunken und verdrießlich über die Störung, auch schien
ihnen mein Anzug und Reisesack nur eine geringe Meinung von mir
einzuflößen.

		»Sie wollen behaupten, daß Sie Miß Vaughan sind?« stotterte der
taumelnde Kutscher, die Hände in den Taschen und eine kurze Pfeife
im Munde. »Das kann eine Jede sagen, und ich muß Ihnen geradehin
gestehen, daß ich es nicht glaube. Hältst Du es für wahrscheinlich,
Bob?«

		»Wahrscheinlich? Ja, für einen Narren, aber nicht für
Unsereinen. So dumm bin ich nicht. Vielleicht würde das junge
Frauenzimmer uns auf ein paar Fragen antworten, Jacob.«

		»Oh, Dich soll nur Einer zufrieden lassen, Bob, besonders wo es
sich um junge Mädchen handelt.«

		»Gepäckträger, bitte, schnell eine Droschke oder eine
Miethskutsche, wie es hier heißt.«

		»Sehr wohl, Miß, Ich besorge Ihnen gleich die beste in
Gloucester; und, Miß,« fügte er vertraulich hinzu, »wenn ich an
Ihrer Stelle wäre, so würde ich die Kerle sicherlich morgen aus dem
Hause jagen. Wie die beiden hier in's Zeug gegangen sind, seit der
Sechs-Uhr-Zug angekommen ist! Ja, zur Zeit, als der selige Squire
Vaughan noch lebte –«

		»Schon gut, bitte, den Miethswagen.«

		Zwei Minuten später befand ich mich in einer klirrenden,
rasselnden und stoßenden Halbchaise auf dem Wege nach meines Vaters
Haus. Etwa drei Meilen von Gloucester fuhren Jacob und Robert, die
neben einander auf dem Bock saßen, in rasendem Tempo an uns
vorüber. Der Gepäckträger mußte sie wohl schließlich überzeugt
haben, daß ich eine echte Vaughan sei, und sie hatten sich nach
Möglichkeit beeilt, um sich zuerst Gehör zu verschaffen.

		Endlich fuhr ich durch das Parkthor, das der liebe alte
Whitehead beim Ton meiner Stimme zitternd öffnete und das noch so
knarrte wie vor Zeiten. Dann ging es weiter die große Allee hinauf,
in der ich jeden Baum studirt hatte, und wo Tulip, der Nestor unter
den Hirschen, herankam und, mir das im Mondlicht silbergrau
schimmernde Gesicht zuwendend, stehen blieb. Mein armer alter
Freund kannte mich so gut, wie Guidice, aber ich hatte keine Zeit,
mit ihm zu sprechen. Sobald die Glocke gezogen ward, flog der
schwere Riegel, an dem ich ehemals mit solchem Stolz meine
kindliche Kraft erprobt hatte, mit verdächtiger Geschwindigkeit
zurück.

		Obgleich er die von Sally als ockerfarbig beschriebene Livree
mit einem einfachen grauen Anzug vertauscht, sein Gesicht in eine
nichts weniger als joviale Länge gezogen und eine den tiefsten
Respekt bezeigende Haltung angenommen hatte, war der öffnende
Diener für ein scharfes Auge unverkennbar der dem Bacchus
huldigende Bob.

		»Mit Verlaub, Miß,« begann er, indem er sich äußerst geschäftig
stellte, »mit welchem Zuge sind Sie gekommen? Ich habe gehört, daß
die Equipage Sie den ganzen Tag vergebens erwartet hat. Ich sah sie
von dem Fenster der Vorrathskammer selber zurückkommen, und im Hofe
erzählten die Leute, daß sie den letzten Zug abgewartet
hätten.«

		»Ich kam mit dem Zuge, der um halb elf Uhr eintreffen
sollte.«

		»Dann ist es allerdings derselbe gewesen, von dem Samuel und
Humphrey sagten, daß sie auf ihn gewartet hätten. Die beiden
Menschen sind aber zu unverständig. Und Sie in einem gewöhnlichen
Miethswagen kommen zu lassen, Miß!«

		»Ich sah meines Vaters Equipage mit zwei rohen, ganz betrunkenen
Dienern. Sie heißen jedoch nicht Samuel und Humphrey, sondern Jakob
und Robert.«

		Fremde Diener umringten mich darauf mit einer
Dienstbeflissenheit, die mich nach so langer Ungewohnheit ganz
widerlich berührte. Da war kein einziges bekanntes Gesicht,
Niemand, den ich mich entschließen konnte, nach meines Vormunds
Befinden zu fragen. Aus der mir entgegengebrachten Unterwürfigkeit
schloß ich aber, daß er nur noch kurze Zeit zu leben habe.

		»Wollen Sie gütigst in das kleine Gesellschaftszimmer treten,
Miß? Es brennt dort ein gutes Feuer im Kamin, und eine Dame
erwartet Sie.«

		»Danke. Bringen Sie, bitte, meine Sachen auf mein kleines
Zimmer, das heißt, wenn Sie wissen, welches früher das meinige
genannt wurde.«

		»Tilly weiß es, Miß. Ich werde Tilly gleich holen!« rief der
dienstfertige Bob.

		»Wenn Matilda Jenkins noch hier ist, so wünsche ich, daß sie
mich während meiner Anwesenheit bedient.«

		Darauf wurde ich in das Zimmer geführt, wo die Dame mich
erwartete. Sie hatte der Thür den Rücken zugewandt, und ich konnte
nur sehen, daß sie sehr reich und gesellschaftsmäßig gekleidet war.
Ein starker Essiggeruch erfüllte den Raum, und zwei Räucherkerzchen
waren angezündet. Als ich um den Tisch ging, erhob sie sich
zögernd, und ich stand Mrs. Daldy gegenüber.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Am Rande des Grabes.

		 

		Wir blickten einander einen Augenblick
prüfend an. Sie war sichtlich stärker geworden bei ihrem »der Sorge
für das Seelenheil und geistlichen Berathungen gewidmetem Leben in
Cheltenham,« wie sie es nannte. In zärtlichster Begrüßung stürzte
sie mir entgegen.

		»Liebste Clara, mein Herz, ist es möglich? Bist Du es wirklich?
Du bist so gewachsen und hast Dich in jeder Beziehung so
vortheilhaft verändert, daß ich Dich kaum wieder erkenne. Diese
strahlenden Farben, und dazu Deine Augen, Dein Haar – ach, wie
stolz hätte Deine gute, liebe Mutter auf Dich sein müssen! Du
reizendes Mädchen, ich muß Dir einen Kuß geben. Was, nicht einmal
das hübsche Händchen bekomme ich?«

		»Nein, Mrs. Daldy. Nie werde ich einer Person die Hand reichen,
die meinen Vater zu beleidigen wagte. Mich hätten Sie tausendmal
beleidigen können, und ich würde es Ihnen vergeben haben!«

		»So lassen wir doch die Vergangenheit ruhen, liebes Kind. Oh,
wäre doch nur etwas mehr vom christlichen Geiste in Dir! Beugen wir
uns zu dem Saum des Gewandes unseres sanftmüthigen und demüthigen«
(ich will den heiligen Namen nicht niederschreiben, den sie
gebrauchte) »laßt uns arme, gemeinsam im Staub kriechende, sündige
Menschenkinder –«

		»Lassen Sie, bitte, jede Gemeinschaft zwischen uns aus dem
Spiel.« Ich verlor die Geduld, und sie bemerkte ihren Vortheil.

		»Selbst nicht als Sünder, meine Liebe? Ich glaubte in meiner
Demuth, daß wir allzumal Sünder seien.«

		»Gewiß sind wir das, aber nicht allzumal Heuchler.«

		Sie behielt sich wunderbar in der Gewalt, abgesehen von ihren
Augen.

		»Ach, ihr stürmischen jungen Leute könnt das geläuterte,
demüthige Herz nicht verstehen, welches nur durch schwere Prüfungen
und die Gnade Gottes erlangt wird. Du, Clara, könntest es niemals
verstehen lernen.«

		Diesen letzten Satz rief sie in einem so gänzlich von dem
Uebrigen verschiedenen Ton, und außerdem war er so wahr, daß ich
mich nicht enthalten konnte, zu lächeln.

		»Seit wir uns zuletzt gesehen haben, bin ich schwer geprüft und
gezüchtigt worden. Ich beuge mich vor der Ruthe. Es geschieht Alles
zum Heil unserer Seelen. Bis zu jenem gebenedeiten Tage, wo alle
Garben –«

		»Mrs. Daldy, auch ich habe viel erlebt und gelitten, seit wir
uns zuletzt begegnet sind, und wenn ich mich schon damals nicht
durch diese Scheinreligiosität täuschen ließ – können Sie es da
jetzt für möglich halten? Es wundert mich, daß Sie Ihre Zeit so
vergeuden.«

		In der That sprach sie mehr aus Gewohnheit in diesem Ton, als
daß sie gehofft hätte, irgend einen Eindruck hervorzubringen.

		»Nun, Miß Vaughan, wenn ich also nur so mit Ihnen sprechen soll,
wie ein Weltkind zum anderen, so lassen Sie uns wenigstens Hand in
Hand gehen, da es im Rathe der Vorsehung beschlossen ist, daß
unsere Interessen die gleichen sein sollen.«

		»Wieso?« Ich nahm mich nach besten Kräften zusammen, um sie noch
eine Zeit lang anzuhören.

		»Ehe ich weiter mit Dir rede, möchte ich Dich fragen, ob Du
einen ebenso scharfen Blick für Deinen lieben Vortheil hast, wie
für die Entdeckung dessen, was Du ›Heuchelei‹ zu nennen beliebst?
Ach, es dient Alles zu meinem Besten.«

		Ihre sprechenden Augen glänzten bei dem Gedanken, daß sie mich
jetzt fangen würde. Ich stellte mich, als sei es schon
geschehen.

		»Und wenn dem so wäre, was dann?«

		»Dann will ich Dir etwas sagen. Setze Dich zu mir, Clara.«

		»Danke, ich will lieber stehen.«

		»Zuvörderst, ehe ich Dir irgend welche Mittheilungen mache,
müssen wir einige kleine Anordnungen zu unserem beiderseitigen
Nutzen treffen, um dann mit vereinten Kräften zu handeln. Zuerst
mußt Du mir ein Versprechen geben, und dann will ich Dir etwas
erzählen, was von der höchsten Wichtigkeit für Dich ist.«

		»Betrifft es meinen Vater?«

		»Nein, es betrifft nicht ihn, sondern Deinen Onkel, der jetzt im
Sterben liegt. Ach, alle Dinge dienen zu unserem Besten. Ich
fürchte, es ist keine Aussicht auf seine Besserung vorhanden, und
die Verfügung über dieses herrliche Besitzthum wird vollständig in
unseren Händen sein, wenn wir unsere Karten richtig ausspielen und
vereint handeln. Aber es ist keine Zeit zu verlieren. Denke doch
nur, 15000 Pfund jährlich, denn so viel ist es jetzt ohne diesen
schönen Landsitz werth. Oh, Clara, alle Freuden der Welt werden zu
unseren Füßen liegen!«

		In ihrer gierigen Aufregung vergaß sie ihre ganze Frömmigkeit;
sie gefiel mir aber besser so. Gleich darauf bemerkte sie, daß sie
ihr schlechtes Herz zu offen vor mir dargelegt hatte. In meinen
Augen spiegelte sich kein Strahl der aus ihren Blicken leuchtenden
Habsucht wieder.

		»Woran leidet mein armer Onkel?«

		»Zuerst bekam er einen Schlagfluß, dann ein schleichendes
gastrisches Fieber, und jetzt liegt er an völliger Ermattung
darnieder. Erinnerst Du Dich noch der Beerdigung Deiner lieben
seligen Mutter?«

		»Natürlich.«

		»Und hast Du umhin können, schon damals die große Veränderung zu
bemerken, die mit ihm vorgegangen war? Noch in derselben Stunde,
als er die Nachricht ihres Todes erhielt, war er plötzlich
erkrankt. Trotzdem bestand er darauf, am Tage ihrer Bestattung
allein auszugehen. Es muß ihn Etwas erregt haben; er kam kränker
nach Hause, und in der Nacht bekam er einen leichten Schlaganfall.
Doch gewann er für eine Zeit lang den Gebrauch seiner Gliedmaßen
wieder, obgleich nicht seine frühere Lebenslust – wenn davon
überhaupt die Rede bei ihm sein konnte. Mehrere Monate hindurch
lebte er ganz wie sonst, nur ritt er anstatt eines muthigen
Reitpferdes einen ruhigen Pony. Er besorgte nach wie vor die
Gutsverwaltung, empfing die Michaelispacht und legte große Summen
theils in Ländereien, theils in Fonds an. Er nahm sogar noch große
Verbesserungen vor, denn wie Du weißt, war er stets ein sehr
tüchtiger, liberaler Verwalter und Landwirth.«

		»Das habe ich nie bestritten. Es kann keinen besseren
geben.«

		»Doch plötzlich, nach den ganz still verlebten Weihnachstagen
(wegen Deiner theuren Mutter wollte er durchaus keine
Festlichkeiten gestatten) fand man ihn am Morgen des letzten Tages
im Jahr starr und steif, vollständig angekleidet an seinem
Arbeitstische sitzen, auf dem zwei geladene und gezogene Pistolen
lagen. Weder seine Gesichtszüge noch sein Puls verriethen das
geringste Leben. Sein Körper war starr und zugleich schlaff, wie
ein ausgestopfter Sandsack. So wenigstens drückte sich der Diener
aus, der ihn gefunden.«

		»Wie schrecklich!«

		»Ja, wahrlich; zuerst wurde sein Zustand nur für einen
Starrkrampf gehalten, doch als dieser schwand, blieb die Lähmung
zurück. Ich wollte sofort zu Dir schicken.«

		Bei diesen Worten begegnete ihr Blick unwillkürlich dem
meinigen, und ich sah, daß sie log.

		»Doch ich wurde überstimmt. Dein armer Onkel blieb bettlägerig,
es war jedoch keine eigentliche Lebensgefahr vorhanden, bis dieses
schreckliche schleichende Fieber eintrat. Er muß eine eiserne Natur
haben, um es so lange auszuhalten. Der Doktor sagt, das Fieber
rühre theils von der Lähmung der Nerven her.«

		»Wer ist der Doktor?« Fast war mir zu Muthe, als ob ich meinen
Onkel hätte lieben können.

		»Ein ausgezeichneter Arzt. Sein Name ist Churchyard.«

		»Das ist nicht unser alter Familienarzt. Woher ist dieser Herr
gekommen?«

		»Von Cheltenham, glaube ich.«

		»Das müssen Sie doch genau wissen, wenn er ein ausgezeichneter
Mann ist, da Sie selber dort wohnen.«

		Ich bemerkte, daß sie ihn mitgebracht hatte.

		»Es ist gleichgültig, woher er gekommen ist,« antwortete sie
gereizt, »und ich habe seinen Wohnort nicht konstatirt. Ich
fürchte, daß alle Aerzte Europas Deinen armen guten Onkel nicht
retten könnten.« Hier fiel sie ihrer Gewohnheit gemäß, wenn der Tod
erwähnt wurde, wieder in den frömmelnden Ton zurück. »Ach, leider
ist es so! Das Einzige, was ihm jetzt noch frommen kann, wo sein
armer, sündiger Leib verfällt –«

		»Danke, ich kenne das schon. In welchem Zimmer liegt mein
Onkel?«

		»Du denkst doch wohl nicht daran, ihn um Mitternacht zu
stören?«

		»Achtet der Tod vielleicht auf die Stunde? Wenn er wirklich im
Sterben liegt, so muß ich ihn sofort sehen.«

		Sie schien entschlossen, mich zurückzuhalten.

		Ich war entschlossen, zu gehen. Es ist unnöthig, ihre
Gegengründe zu wiederholen und ebenso unnöthig zu sagen (oder es
müßte mir völlig mißlungen sein, mich zu schildern), daß sich
dieselben ganz nutzlos erwiesen. Ich war nur erstaunt, daß sie
nicht mit mir kam.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Eine letzte Aussicht.

		 

		Wie weit und groß erschienen mir die
Zimmer, wie unendlich lang die Hauptkorridore nach den mir so lange
vertraut gewesenen Raumverhältnissen von Tossils Barton und Mrs.
Shelfers Haus. Ich fürchtete sogar, mich zu verirren, wo meine
kindlichen Füße früher jeden Schritt ausgemessen hatten. Zuerst
eilte ich in meine Stube oder vielmehr meine Stuben, ein Wohn- und
Schlafzimmer nebeneinander, im westlichen Flügel, welchen meine
Mutter bewohnt hatte. Dort war Alles in schönster Ordnung, im Kamin
brannte ein helles Feuer, und eine Lampe war angezündet. Matilda
Jenkins trat mir an der Thür entgegen.

		Sofort, nachdem wir nach Devonshire abgereist waren, hatte Mr.
Vaughan die sämmtlichen alten Diener entweder verabschiedet oder
verloren, außer der Haushälterin und Matilda. Alle waren einstimmig
gegen ihn gewesen, denn sie konnten es nicht verschmerzen, daß die
»rechtmäßigen Eigenthümer,« die sie so lange schon gekannt hatten,
vertrieben worden. Ueberdies war seine Art und Weise ihnen zu kalt
und gleichgültig. Mein Vater und meine Mutter hatten durch Liebe
geherrscht. Die Haushälterin, die mir sehr zugethan war, hatte sich
durch Respekt und Politik zurückhalten lassen, und Tilly, deren
Laufbahn im Müllwinkel begonnen, war im Gefühl ihrer
Unbedeutendheit geblieben. Damals war sie schon zu dem Range einer
Spülmagd und Gehülfin der Tellerwäscherin avancirt, und jetzt hatte
sie die sociale Stufenleiter bis zur Stellung des zweiten
Hausmädchens erklommen.

		»Nun, Matilda, Du siehst ja sehr wohl aus, und wie hast Du Dich
geputzt! Du bist fürwahr ganz groß geworden. Ich vermuthe, daß die
neuen Zeiten Dir besser zusagen, als die alten.«

		»Oh, sagen Sie das nicht, Miß Clara, bitte, sagen Sie es nicht.
Ich würde mir das Kleid vom Leibe reißen« (und sie blickte grimmig
auf den hübschen Kattun) »wenn Sie deßhalb so Etwas von mir denken
könnten. Nein, ich habe jetzt etwas mehr Lohn und viel mehr Arbeit,
aber ich bekomme nie ein freundliches Wort zu hören. Oh, es ist mir
eine wahre Herzstärkung, daß Sie wieder hier in Ihrem eigenen Hause
sind, liebe Miß Clara, und es Denen, die Sie hinausgetrieben haben,
schlecht ergeht.« (Hier fuhr sie sich mit dem Zipfel ihrer neuen,
weißen Batistschürze über die Augen.) »Und Ihre Zimmer habe ich
ganz allein in Ordnung gehalten, obgleich sie nicht in meiner
Abtheilung liegen; ich habe nicht gelitten, daß Jemand anders Hand
daran legte seit der Zeit, daß ich aus der Küche heraus bin, und
ich habe immer einen frischen Strauß hineingestellt, weil Sie die
Blumen so lieb hatten.«

		»Danke, Matilda. Das ist sehr hübsch von Dir.«

		»Oftmals habe ich dabei geweint und auch, wenn ich den neuen
Schilling ansah, den Sie mir geschenkt haben, als wir Beide noch
kleine Mädchen waren. Aber bitte, Miß, nennen Sie mich doch Tilly,
wie Sie früher zu thun pflegten.«

		»Ich kann hier nicht länger mit Dir plaudern, Tilly. Wie
befindet sich Mrs. Fletcher?«

		»Ganz munter, Miß, abgerechnet den Rheumatismus. Daran leidet
sie schrecklich. Wir sind Beide aufgeblieben, und ich lief ab und
zu vor die Thür, bis die Equipage zurückkam. Hernach ist sie zu
Bette gegangen, und ich bin bei ihr geblieben. Wir wußten nicht,
wann Sie nun kommen würden. Aber sie steht jetzt auf, Miß, um Sie
hier zu begrüßen.«

		»Gehe sofort zu ihr und verhindere sie daran. Ich will sie
morgen sehen. Doch halt, erst führe mich nach Deines Herrn Zimmer;
klopfe leise an und hole mir die Wärterin heraus. Der Doktor ist
fort, wie ich glaube.«

		»Ja, Miß, er ist schon um acht Uhr fortgefahren, da er einen
weiten Weg hat und doch Nichts mehr thun konnte. Aber Sie dürfen
nicht hineingehen, Miß, oh, bitte, gehen Sie nicht dorthin!«

		Wir gingen den Gang hinunter, bis wir an die Thür gelangten. Ich
war überrascht, den Vorplatz durch eine neue, sehr dicht
schließende Thür von dem Korridor getrennt zu sehen. Es war auch
noch eine innere Thür vorhanden, und die Wärterin schien nicht sehr
wachsam zu sein. Anstatt noch einmal zu klopfen, zog Matilda sich
hastig zurück. Endlich erschien die Krankenwärterin, und ich
erkannte eine sehr respektable Frau, die meine Mutter schon bei
mehreren Krankheitsfällen gepflegt hatte. Ein dunkeler Verdacht,
den ich mir selber noch kaum gestanden hatte, legte sich dadurch
zum Theil wieder. Nach einer kurzen, geflüsterten Unterredung
führte sie mich in das matt erleuchtete Zimmer und vor das Lager
meines Onkels.

		Ich fuhr voller Schreck zurück. War ich auch auf eine große
Veränderung vorbereitet gewesen, so erstaunte ich dennoch über das,
was ich sah. Das verzerrte, schiefgezogene Antlitz, welches
zusammengeschrumpft und dennoch aufgedunsen war, hatte eine
bläuliche Farbe. Die zusammengezogenen Lippen waren zu
schwärzlichen Linien geschwunden, die einem rissigen Stahlring
glichen. Von dem Haar, welches dunkel und lockig war, als ich
meinen Onkel zuletzt gesehen, waren jetzt nur noch wenige
wachsfarbige Büschel vorhanden. Das einzige Lebenszeichen, das ich
sah, war hin und wieder ein Zupfen an der Bettdecke. Die von tiefen
Runzeln umgebenen Augen waren fest geschlossen. Einer der
abgemagerten Arme lag auf der Steppdecke, das Handgelenk war
herausgebogen, die Finger gekrümmt, doch welk und kalt wie der Tod.
Es war ein Anblick, vor dem der menschliche Stolz sich vernichtet
fühlen mußte.

		»Ist es immer so mit ihm?«

		»Nein,« erwiderte sie, »aber seit den letzten zehn Stunden oder
noch länger. Gewöhnlich bekommt er alle sechs Stunden einen
Schmerzensanfall, und es thut mir in der Seele weh, ihn stöhnen und
schreien zu hören.«

		»Sagt er dann irgend etwas Besonderes?«

		Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht meinen eigenen unbarmherzigen
Zweck verfolgte, als ich diese Frage stellte. Dank Ihm, daß ich
nicht so unmenschlich war! Ich hatte nur den einen Wunsch, ihm, für
den ich so großes Mitleid fühlte, Linderung zu verschaffen.

		»Ja; er öffnet die Augen, starrt um sich und versucht, den Kopf
zu schütteln, doch fehlt ihm die Kraft dazu. Dann sagt er immer:
›Meine Schuld, ach, es ist meine Schuld. Und Beider Tod
verschuldet! Könnte ich sie nur sehen, oh, könnte ich sie nur noch
einmal sehen und dann sterben!‹ Das sagt er immer zuerst, und es
erschöpft ihn so, daß er kaum noch das Wort ›Wasser‹ sprechen kann,
dann stöhnt er wieder jämmerlich und verliert das Bewußtsein.«

		Die Thränen standen ihr in den Augen, denn sie hatte ein weiches
Herz. Ich brach in einen Thränenstrom aus; wenn ich zu weinen
beginne, so pflege ich nicht auf halbem Wege stehen zu bleiben.

		»Geben Sie ihm irgend eine Medizin?«

		»Nein, Miß, jetzt nicht mehr; er hat schon eine ganze Apotheke
ausgetrunken, obgleich er nur dann Etwas hinunterbringen kann, wenn
er aufwacht. Heute Abend sagte der Doktor, er könne Nichts mehr
thun. Dieser furchtbare Typhus müsse in Brand übergehen; keine
Medizin könne noch Etwas nützen.«

		»Sagte der Doktor, daß es der Typhus sei?«

		»Ja, der schlimmste Typhus von der echten Irländer Sorte, wie er
einige Mal in Manchester vorgekommen ist. Die Krankheit hat sich
meistens auf den Magen geworfen und das Blut ist schon gänzlich
vergiftet.«

		Hierauf besprengte sie sich und das Bett mit einer
desinficirenden Flüssigkeit, von der sie auch etwas über mich
ausgoß.

		»Entschuldigen Sie, Miß, Sie würden mir dies nicht erlaubt haben
und so bin ich verpflichtet, es zu thun, ohne Sie zu fragen. Sie
wissen, daß Sie gänzlich gegen meinen Willen hereingekommen sind
(hierüber hatte die geflüsterte Unterhaltung stattgefunden) und
wenn Ihnen Etwas zustieße, Miß Vaughan, wer anders würde dann das
Besitzthum erben, als die schlechte Mrs. Daldy?«

		Oh, jetzt durchschaute ich Alles, obgleich es zu schwarz war, um
es zu glauben und grauenhafter, als irgend ein Fieber, welches das
menschliche Herz vergiften kann. Diese Absicht hatte das Weib
bewogen, nach mir zu schicken. Sie hatte mich über den Charakter
der Krankheit belogen und sich mir dann widersetzt, weil sie wußte,
daß dies das sicherste Mittel war, mich anzutreiben. Außerdem hatte
sie mich zur Nachtzeit kommen lassen, wo jedes Fieber doppelte
Ansteckungskraft besitzt.

		»Wie Sie sehen, Miß, sind wir gezwungen, die drei Fenster offen
und alle Außenthüren verschlossen zu halten. Es ist ein Wunder, daß
ich noch etwas von der Flüssigkeit hier habe, denn heute Nachmittag
haben sie mir Nichts mehr heraufgeschickt; ich habe mir aber ohne
ihr Wissen Etwas zurückgestellt. Die erste Wärterin hat Mrs. Daldy
mitgebracht, aber sie lief sofort davon, als das Fieber diese
Wendung nahm. Sie waren gezwungen, nach mir zu schicken, da Niemand
sonst dem Herrn zu nahe kommen wollte. Mein armer alter Mann hat
aber keine Arbeit, und ich habe schon einmal solchen schlimmen Fall
wie diesen mit durchgemacht. Die Leute sagen, mir könne kein Fieber
etwas anhaben: was aber Sie betrifft, Miß, so würde ich es mir
niemals verzeihen können, wenn Ihnen Etwas zustieße in Ihrer
blühenden Jugend und Frische. Sie wissen aber, daß ich mein
Möglichstes that, wenn ich Sie auch nicht zurückhalten konnte. Und
dabei sagen die Leute, daß so etwas am leichtesten ansteckt, wenn
man von einer Reise kommt.«

		»Was auch geschehen mag, Sie, Jane, sind nicht dafür zu tadeln.
Ich habe nicht die geringste Furcht, und jetzt, wo ich einmal hier
bin, will ich bleiben. Es ist sowohl für mich, wie für Andere so
besser.«

		»Das habe ich freilich auch sagen hören, Miß. Wenn man einmal
darin ist, soll man in der Luft bleiben. Wenn Sie aber mit mir
sprechen wollen, so kommen Sie in diese kleine Stube. Wir können
dort jede Bewegung und selbst das Seufzen des armen Herrn hören,
und die Luft ist ein wenig frischer. Wir müssen das Fenster aber
offen lassen.«

		Sie führte mich in das Ankleidezimmer, doch selbst dort
herrschte derselbe dumpfige Geruch, wie der Dunst, welcher einem
mit Gas angefüllten, frisch geöffneten Grabe entströmt. Anstatt mit
der Wärterin zu sprechen, begann ich nachzudenken. Ich erinnerte
mich dunkel, von einem höchst einfachen Mittel gegen ein derartiges
Fieber gehört zu haben, das meine Mutter, welche in ihren
glücklichen Jahren die ärztliche Pflege der Kranken im Dorfe
übernommen, anzuwenden pflegte. In dem Wirbel, der mein Gehirn
erfaßt hatte, konnte ich mich jedoch nicht darauf besinnen. Oh, was
hätte ich darum gegeben, es jetzt in mein Gedächtniß zurückrufen zu
können! Obgleich ich leider gestehen muß, durchaus nicht zur
Frömmigkeit zu neigen (wenigstens nicht, wenn Mrs. Daldy fromm
ist), so sank ich dennoch in dem mächtigen Gefühl des Moments auf
die Kniee und bat Gott um Hülfe. So hatte meine Mutter es mich
gelehrt, und jetzt lehrte es mich die Mutter Natur. Ich will nicht
so vermessen sein, zu behaupten, daß mein Gebet Erhörung fand.
Vielleicht hat es nur zur Sammlung meines Gemüthes gedient.

		»Jane, wurde in der letzten Zeit gebraut?« Oh, welcher Uebergang
in's Triviale! Ich kann es aber nicht ändern.

		»Ja, Miß, am letzten Donnerstag und Freitag. Sie wollten mich
zwar nicht in die Nähe des Küchenreviers kommen lassen, ich weiß es
aber trotzdem.«

		»So gehen Sie und holen Sie mir einen Topf frische Hefen. Ich
will Ihren Herrn inzwischen bewachen.«

		Sie starrte mich an und zögerte. Sie sah jedoch, daß ich im
Ernst sprach.

		»Ich weiß nicht, wo ich es finde, Miß, und Niemand will auch nur
in meine Nähe kommen; auch werden sie mich zurückzuhalten suchen,
wenn sie es irgend können. Bringen sie mir mein Essen ja doch nicht
einmal vor die Thür, sondern nur bis zur Hälfte des Ganges. Sie
drohten sogar, mich einzuschließen, doch das wollte ich mir nicht
gefallen lassen. Alle hier benutzten Schüsseln und Teller werfen
sie entzwei, und heute ließen sie mir sagen, daß sie mir mein
Mittagbrot nur noch durch das Fenster reichen würden.«

		»Die niedrigen Feiglinge und Thoren! Aber die Hefen müssen Sie
mir bringen, Jane, und wenn Sie eine Stunde danach zu suchen haben.
Um diese Zeit sind sicher alle zu Bette gegangen, außer Matilda
Jenkins, und diese wird Sie nicht zu hindern wagen, wenn Sie sagen,
daß ich es Ihnen befohlen habe.«

		»Ja, die! Die wird vor mir laufen, Miß, als wenn ich ein
Gespenst wäre!«

		»Dann rufen Sie ihr zu, daß ich ihr sagen ließe, sie solle
sofort zu Bette gehen.«

		Nachdem noch ein paar Worte gewechselt worden, schlich Jane sich
so verstohlen wie eine ausgebildete Diebin hinaus, und ich blieb
allein bei meinem sterbenden Onkel. So wunderbar es mir erschien,
fühlte ich jetzt ein zärtliches Mitgefühl für ihn, ich, die
entschlossene, beharrliche, unversöhnliche Clara Vaughan. Hätte er
mir sogar in dem Augenblick gesagt, daß er meines Vaters Tod
angestiftet, so würde ich trotzdem mein Leben für das seinige
gewagt haben, weil ich jetzt wußte, daß er es bereute. Dennoch
ergriff mich bange Furcht, daß er zum Bewußtsein erwachen und
jetzt, wo ich in der Stille der Nacht mit ihm allein war, jenen
furchtbaren Ruf ausstoßen würde.

		Schneller als ich gedacht, kam die Wärterin mit einem Krug voll
der schönsten, kräftig duftenden Hefen zurück. Wir stellten den
Krug auf das Fensterbrett, um die Hefen kühl und frisch zu
erhalten. Jane hatte Niemand als die auf mich wartende Matilda
gesehen. Unter fürchterlichem Schluchzen hatte diese meinen
sicheren Tod prophezeiht und auch den ihrigen, wenn sie mich zu
bedienen haben würde. Von Jane hatte sie sich in respektvollster
Entfernung gehalten, und trotz aller ihrer Liebe zu mir, war sie
dennoch froh, für heute Nacht von meiner Nähe befreit zu sein.

		Beinahe zwei Stunden hindurch wachten die Wärterin und ich, fast
ohne ein Wort zu sprechen.

		Nur eine Frage that ich noch.

		»Wie oft hat Mrs. Daldy sich nach meinem Onkel umgesehen?«

		»Sie ist kaum von seiner Seite gewichen, bis sich das Fieber als
gefährlich herausstellte. Seitdem ist sie kein einziges Mal mehr
hier gewesen.«

		In jener seltsamen Stunde, und unter so eigenthümlichen
Verhältnissen ließ ich die mancherlei wunderbaren Begebenheiten
meines Lebens durch das Stereoskop meines Gehirns ziehen. Von allen
Wechselfällen erschien mir der augenblickliche als der
merkwürdigste. Plötzlich hörten wir ein leises, schwaches Stöhnen.
Als wir in das Schlafzimmer eilten, sahen wir, wie der arme Kranke
mit weitgeöffneten Augen den Versuch machte, sich zu erheben. Ich
legte meinen Arm um ihn und richtete ihn auf dem Kopfkissen empor.
Er versuchte »danke« zu sagen, denn er war stets ein Gentleman in
seinem Benehmen. Dann blickte er mich mit träumerisch verwunderten
Augen an. Darauf öffnete er den Mund in krampfhafter Weise und
erhob jenen fürchterlichen Ausruf.

		Ehe er den Mund noch wieder schloß, flößte ich ihm einen, mir
von Jane gereichten Eßlöffel voll Hefen ein. Zu meiner großen
Freude glitt das Getränk über seine schwarze Zunge, und ich gab ihm
noch zwei Eßlöffel voll davon, während er mich mit schwachem
Erstaunen anstarrte.

		»Kein Wasser, Jane, keinen Tropfen Wasser; es wird viel besser
allein wirken. Er weiß nicht, was es ist, und er glaubt, Wasser
bekommen zu haben. Erhalten wir ihn durstig, damit er mehr davon
nimmt.«

		Als ich ihn so in meinen Armen hielt, fühlte ich, daß eine Seite
eiskalt war, während die andere wie Feuer brannte. Sein Antlitz war
geisterhaft fahl, aber es lag nicht jener geheimnißvolle, graue
Schein darauf, der anzeigt, wenn der Tod sich auf des Menschen
Antlitz abspiegelt und er ihm das Knie schon auf die Brust setzt.
Eine Minute später fiel der Kranke wieder schwer in die Kissen
zurück, und nach einem tiefen Seufzer lag er abermals starr und
bewußtlos da. Meine Hoffnung war allerdings schwach, aber es war
doch eine Hoffnung. Besaß er dieselbe Lebenskraft wie die Hoffnung
selber, so mochte er doch noch zu retten sein.

		Den Rest der Nacht brachten die Wärterin und ich in schwerem,
oft unterbrochenem Schlummer zu. Jane versicherte mir, daß vor
Ablauf von sechs Stunden keine Aussicht auf ein abermaliges
Erwachen meines armen Onkels vorhanden sei.

		Nur ungern wollte ich auf das Wachen verzichten, und ich führte
an, daß die ihm gereichte Dosis die Zwischenzeit abkürzen könne;
doch siehe da, während ich mir in meiner Müdigkeit fortwährend
wiederholte, daß ihm mein Mittel keinesfalls schaden könne, da der
Arzt ihn aufgegeben, es ihm aber vielleicht doch nützen könne,
bemächtigte sich meiner der Schlaf, welcher den Wiederholungen hold
ist. In meinen Träumen hörte ich das Geheul meines Lieblings
Guidice und Mrs. Shelfers unaufhörliches Plappern.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Gesundheitsmaßregeln.

		 

		Die Morgenluft war kalt und frisch, und
sie trug die Töne des Landlebens durch das offene Fenster herein.
Wer konnte an das Fieber denken, während der klare Thau auf dem
Rasen glitzerte, und die Fliederbüsche ihren üppigen Blüthenknospen
kaum genügenden Schatten zu gewähren vermochten, während der helle
Ton des Sensenschärfens erklang und die blinkende Schneide zischend
über die Grasfläche strich. Von den Stallungen im Hofe erscholl das
beruhigende Pfeifen der Reitknechte, das kurze Stampfen der
munteren Rosse (ich wähnte, mein eigenes Lieblingsthier Lilla
herauszukennen) und darauf der barsche Zuruf: »Ruhig, alte Mähre,
stillgestanden!« Drüben in der Allee pfiff der watschelnde Kuhhirt
auf seinem Wege nach der Kleeweide, das Milchmädchen sang, den
Eimer an der Seite, und das Wild kam truppweise, die Hörner zu
Boden gesenkt, aus dem Gebüsch hervor. War das nicht eines von
meinen Lieblings-Rothkehlchen, welches auf das Fensterbrett hüpfte,
herausfordernd auf sein eigenes Bild in dem Kruge schaute und dann
versuchte, sich seine letzte Wintermelodie in das Gedächtniß
zurückzurufen?

		»Es ist kalt, Jane, recht kalt, und wir haben die ganze Nacht
außer dem Bette zugebracht. Jetzt haben die Mäher uns entdeckt. Sie
halten einen Augenblick in der Arbeit inne; wie sie die Köpfe
zusammenstecken, sich jenseits des Hahnenfuß-Beetes halten und
darüber einig werden, daß das Gras unter unserem Fenster nicht
gemäht zu werden braucht. Wahrlich, wären sie Papisten, sie würden
sich bekreuzen, und das erspart manchen Fluch. Das Gras müßte aber
gemäht werden, Jane. Es ist seit mindestens acht Tagen nicht
geschnitten. Ich will sie anrufen. Ach nein, es möchte meinen Onkel
stören.«

		Kein Laut dringt aus dem Schlafzimmer.

		Die tiefste Stille herrscht darin. Ich will hineingehen und
nachsehen.

		Dort liegt mein Patient ganz so, wie ich ihn zuerst sah, nur mit
dem Unterschied, daß ich ihm das gelichtete eisgraue Haar geordnet
und eine nasse Kompresse auf die eine, seine brennende Schläfe
gelegt habe.

		Und dennoch, wie ich ihn näher betrachte, sehe ich, daß das
Antlitz nicht ganz so erdfahl mehr ist. Oder sollte es der
Unterschied zwischen dem Kerzenschimmer und dem Morgenlichte sein?
Während ich ihn noch so ansehe, schreckt er empor, als ob meine
Augen ihn belebt hätten. Er stöhnte nicht, noch schrie er, er
öffnete nur die trüben Augen weit und blickte mich matt und ruhig
an. Es währte einige Zeit, ehe er mich erkannte. Dann vollzog sich
allmählich eine große Veränderung in seinem langen, unsicheren
Blick. Ich fürchtete den Einfluß der Erregung und suchte seine
Aufmerksamkeit durch eine abermalige Dosis Hefen abzulenken.
Dreimal nahm er sie geduldig wie ein artiges Kind, ohne jedoch die
Augen von mir abzuwenden. Plötzlich jedoch wurde der Blick
verschwommen und unruhig, die Anstrengung des blutüberfüllten
Gehirns und die Mühe des Schluckens waren zu viel für seine
geschwächten Kräfte gewesen. Er verfiel wieder in seinen
schlafsüchtigen Zustand, doch diesmal zeigte sich eine merkliche
Veränderung. Der Puls, welcher bisher nur in der heißen Seite
geklopft hatte, war jetzt auch in dem anderen Handgelenk ganz
schwach zu fühlen, und die Spannung der Muskeln hatte etwas
nachgelassen. Die Cirkulation des Blutes trat allmählich wieder
ein, und der Athem war zu spüren, obgleich er noch kurz und
unregelmäßig ging.

		Ich habe weder die Zeit, alle Symptome der fortschreitenden
Besserung zu beschreiben, noch besitze ich genügende medicinische
Kenntnisse, um es mit Klarheit thun zu können. Nur so viel will ich
noch berichten, daß die sechsstündige Bewußtlosigkeit sich an jenem
Tage um die Hälfte verkürzte, die Athemzüge regelmäßiger wurden,
und ein gelinder Schweiß durch die geschlossenen und trockenen
Poren brach. Jane wollte diesen durch eine zweite Decke
unterstützen, doch ich gestattete es nicht, da ich die Erschöpfung
für den total geschwächten Organismus fürchtete. Als der Schweiß
sich gelegt hatte, beorderte ich eine zweite Decke, um eine
plötzliche Abkühlung zu verhindern.

		Jedes Mal, wenn unser Patient wieder zum Bewußtsein erwachte,
machte er den Versuch, zu sprechen, ich aber legte ihm die Hand auf
den Mund, und er brachte es sogar zu einem Lächeln, als er sah, daß
ich unbedingten Gehorsam verlangte. Am Abend wollte er die Arme
nach mir ausbreiten, versuchte dann jedoch in einer schwachen
Erinnerung an den Charakter seiner Krankheit mich von sich zu
stoßen. Ich empfand eine so gespannte Theilnahme und eine so tiefe
Freude, daß es mir sicher das Herz gebrochen hätte, wenn er mir
jetzt noch entrissen worden wäre.

		Als die Sonne an jenem Tage unterging, und ich mit der Wärterin
durch das Fenster des Ankleidezimmers beobachtete, wie die schrägen
Strahlen über den Rasen huschten, wie die Krähen sich aus ihren
geräuschvollen Nestern in die Lüfte schwangen, da verdunkelte eine
schwarze, von einem gelben Rand umsäumte Wolke die Sonne für einen
Augenblick. Sie milderte das Licht in eigenthümlicher Art und
schien es nach unten zu werfen. Ich blickte durch meine Finger, um
den schönen Anblick besser zu genießen. Da sah ich einen weißlichen
Nebel oder Dunst aufsteigen, der sich vor die Scheibe der
untergehenden Sonne legte und mir den goldenen Rand der Wolke
verbarg. Ich konnte mir nicht erklären, woher dieser Dunst kommen
mochte. Weder große Hitze, welche starke Dunsterzeugung hätte
hervorrufen können, noch Nebel waren vorhanden, und die Sonne »zog
nicht Wasser.« Was ich dort drüben sah, glich aber jenem
zitternden, klaren Schimmer, den man oft an heißen Julivormittagen
auf Wiesenpfaden bemerken kann. Ich lenkte Janes Aufmerksamkeit
darauf, nicht etwa in der Erwartung einer Aufklärung, sondern um
doch Etwas zu sprechen.

		»Aber, Miß, Sie wissen nicht, was das ist? Ich sehe es jeden
Abend. Wenn die Sonne fort ist, wird es noch einmal so deutlich und
ganz weiß sein.«

		»Was ist es denn? Können Sie es mir nicht sagen? Ist Alles hier
ein Geheimniß?«

		Ich war etwas reizbar und ärgerte mich selber, daß ich es war.
Uebermäßige Aufregung und zu wenig Schlaf waren schuld daran.

		»Nein, Miß, es steckt durchaus kein Geheimniß dahinter.
Jedermann weiß, daß es nur der Dunst ist, welcher aus dem
überwölbten Pfuhl aufsteigt, in den alle Abzugsröhren aus dem Hause
münden. Ein Theil der Wölbung soll eingestürzt sein; der Boden
zittert, wenn die Leute dort mähen, und sie fürchten sich, die
Walze über die Stelle zu führen.«

		»Ist es möglich? Und Sie als erfahrene Krankenwärterin wußten
dies! Hat auch mein Onkel hiervon etwas gewußt?«

		»Das kann ich nicht sagen, Miß, doch wahrscheinlich nicht, da er
es sonst wohl hätte ausbessern lassen. Aber es kann ja nicht
schaden, da noch die Erde und das Gras darüber sind.«

		»Wirklich nicht? Obwohl Sie diese Dünste aufsteigen sehen?
Schließen Sie sofort die Fenster, Jane.«

		Sie glaubte, mein Verstand habe von Allem, was ich durchgemacht
hatte, gelitten; trotzdem gehorchte sie mir aber.

		Zufällig hatte ich auf Isolas dringende Bitte einer von den
vielen Vorlesungen des Professors Roß beigewohnt. Sie hatte
vergessen, wovon dieselbe handeln sollte. Der Gegenstand erwies
sich als ein höchst widerwärtiger und durchaus nicht salonfähiger –
Mephitis. Isola wollte davon laufen, ich aber kenne keine solchen
Thorheiten, wo es Leben und Gesundheit betrifft, und ich hörte mit
großer Aufmerksamkeit und sogar Bewunderung zu, denn er behandelte
seinen Stoff geschickt und mit Beredtsamkeit.

		»Nun, Jane, öffnen Sie schnell alle Thüren und das Flurfenster,
welches an der entgegengesetzten Seite liegt. Wann halten Sie es
für thunlich, unseren Patienten aus diesem Zimmer hinauszubringen?
Die Luft hier ist tödtliches Gift.«

		»Aber Miß, er kann doch sicherlich kein angenehmeres und
luftigeres Zimmer haben. Und meine Sachen sind hier so gut in
Ordnung, Alles so bequem zur Hand, und so viele Wandschränke!«

		»In dieser Giftatmosphäre darf er auf keinen Fall bleiben; wann
kann er transportirt werden?«

		»Morgen schon, Miß, wenn wir nur genügend Leute hätten, und
solche, die es mit Geschick thun!«

		»Sicher können wir Leute genug bekommen. Es pflegten hier
fünfundzwanzig Diener zu sein, und ich habe Nichts davon gehört,
daß mein Onkel die Zahl verringert hätte.«

		»Nein, Miß, aber ich möchte den heiligsten Eid darauf ablegen,
daß wir Keinen von ihnen herbekommen.«

		»Unsinn! Entweder sie kommen her, oder sie verlassen das Haus.
Wir werden nur zwei oder drei Leute gebrauchen, und ich werde ihr
Leben so viel wie möglich durch Vorsichtsmaßregeln zu schützen
suchen. Sie mögen sich vorher mit allen ihren Kleidern in
desinficirenden Flüssigkeiten baden, und sie dürfen die ganze Zeit
hindurch rauchen.«

		Die Wärterin lachte ingrimmig und schüttelte das graue
Haupt.

		»Und räuchern wollen wir ebenfalls, Jane, fürchterlich räuchern.
Englische Männer werden doch zu viel Selbstachtung besitzen, um
sich so kindisch zu zeigen, und sich von uns Beiden, einer Frau und
einem Mädchen, geradezu beschämen zu lassen?«

		»Das ist einerlei, Miß, sie werden nicht kommen; ich kenne sie
recht gut, die Bande, welche jetzt im Hause ist.«

		»Nun, so holen wir uns den Wildmeister Hyatt und dessen ältesten
Sohn. Das sind Männer, wie ich weiß. Und wenn die nicht ausreichen,
so senden wir nach Gloucester zu Thomas Henwood. Aber warum
öffneten Sie die Flurthür nicht, wie ich es Ihnen sagte?«

		»Verzeihen Sie, Miß, weil ich es nicht kann.

		Sie ist von außen gesperrt.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß man gewagt hat, uns
einzuschließen?«

		»Allerdings, Miß, wir sind seit heute Morgen eingesperrt.«

		»Aber weßhalb haben Sie mir das nicht gesagt?«

		»Weil ich fürchtete, Sie aufzuregen, Miß. Ich kenne Ihre
Heftigkeit, wenn Ihnen ein Unrecht geschieht, schon von damals her,
als Sie erst so groß waren, und Aufregung würde Sie in dieser
Fieberluft sicherlich tödten. Die gefühllosen Bestien! Aber ich
denke mir, daß sie es nicht wissen.«

		»Sie wissen es recht gut, wenigstens die leitende Kraft weiß es.
Und aus diesem Grunde will ich auch alle Entrüstung niederkämpfen.
Seit ich so groß war, Jane, habe ich viel Trübsal erlitten, und ich
bin von meinem hohen Erbinnenton zurückgekommen. Ich kann mich
jetzt beherrschen.«

		»Dann, Miß, will ich Ihnen zeigen, was uns heute zugeschickt
ist. Es war um den Henkel der Kaffeekanne gewickelt.«

		Und sie gab mir ein zusammengerolltes Papier folgenden
Inhalts:

		»Zum Schutze des Hauspersonals hat Mrs. Fletcher angeordnet, daß
zwischen den Personen im Krankenzimmer und der übrigen Dienerschaft
keinerlei Verbindung mehr stattfinden soll. Die Zwischenthür wurde
gesperrt, weil in der vergangenen Nacht eine höchst sündhafte,
unchristliche Handlung verübt ist. Die nöthigen Vorräthe sollen
einmal täglich, und zwar um zehn Uhr Vormittags gesandt werden.
Weder leere Gefäße noch Briefe werden angenommen. Jeder Versuch,
diese Vorschriften zu übertreten, wird durch Entziehung der
Vorräthe bestraft werden. Den Dienern ist verboten, unter die
Fenster des Krankenzimmers zu kommen. Der Herr nehme Euch in Seinen
gnädigen und barmherzigen Schutz nach Seinem heiligen Willen. Ihr
werdet ersucht, das erste Kapitel der Epistel Pauli an die
Philipper zu lesen. Es liegen drei heilige Bibeln auf den Kommoden
und Toilettentischen.«

		Als ich dies las und aus der Blasphemie am Schluß ersah, daß es
von Niemand anders, als von jenem schrecklichen Weibe herrühren
konnte, bemächtigte sich meiner eine tiefe Niedergeschlagenheit.
Dieselbe entstammte weder einer egoistischen Furcht, noch der
Zähmung meiner Heftigkeit, sondern dem demüthigenden Gefühl, daß
ich zu derselben Rasse gehörte, wie die Urheberin solcher Teufelei.
Im ersten Augenblick war ich zu entrüstet, um sprechen oder auch
nur denken zu können. Meine Entrüstung wurde, wenn das überhaupt
möglich war, noch durch den Umstand erhöht, daß ich am Morgen
ungefähr um neun Uhr gesehen hatte, wie sie das Haus in unserer
besten geschlossenen Kutsche verließ. Die Wagenfenster hielt sie
fest geschlossen, bis sie sich jenseits des Rasenplatzes, der
Rosenlaube und des leichten eisernen Thores befand.

		Als sie die erste Windung der Allee erreicht hatte, ließ sie die
Scheibe herunter und warf mir eine graziöse Kußhand zu. Ich glaubte
indessen nicht, daß sie nach Cheltenham zurückgekehrt war. Sie
würde jetzt, wo in unserem Hause so viel für sie auf dem Spiel
stand und von ihrer Leitung abhing, sicherlich in der Gegend
bleiben, wenn auch nur, um den weiteren Verlauf der Ereignisse zu
beobachten.

		Schneller als ich es zu erwarten hoffte, gewann ich meine
Selbstbeherrschung wieder. Das Entsetzen überwog den Zorn in mir
und stärker als Beides wurde mein Entschluß, am Leben zu bleiben
und zu siegen. »Es kann keinen Gott geben,« rief ich in meiner
vermessenen Unwissenheit aus, »wenn dieser Teufelsplan triumphiren
darf.«

		Zuerst untersuchte ich die Thür, welche uns von dem übrigen
Hause abschnitt. Meines Onkels Zimmer lagen im westlichen Flügel,
sehr nahe an denen, die meine theure Mutter inne gehabt, und nicht
weit von den meinigen. Sie bildeten ein Stockwerk der westlichen
Giebelseite. Die drei Schlafzimmerfenster und das des
Ankleidezimmers lagen nach Westen hinaus, während man durch das
große Flurfenster, durch welches ich Mrs. Daldys Abreise gesehen,
südlich die Allee hinunter blicken konnte, deren eine Krümmung auch
von den Fenstern des Schlafzimmers zu überblicken war. Eine eichene
Thür am Ende des Hauptkorridors trennte die Zimmer dieser
Giebeletage von dem ganzen übrigen Hause. Diese Thür hatte Jane von
innen verschlossen, weil sie fürchtete, daß Andere sie einschließen
würden, wie dieselben schon gedroht hatten. Jetzt bemerkten wir
aber, daß man eine große Schraube durch die Thür in den Pfosten
gebracht hatte, noch ehe wir aufgestanden waren, und daß es für uns
unmöglich war, sie mit Gewalt zu öffnen.

		Nun fragte ich Jane, ob sie glaube, daß wir jetzt, wo Mrs. Daldy
abgereist war, noch in den Händen unserer Feinde seien. Würde Mrs.
Fletcher nicht sofort ihre Autorität wieder geltend machen? War es
nicht anzunehmen, daß Matilda Jenkins uns zu Hülfe eilen würde? Die
Wärterin, welche mit allen Vorgängen im Domestikenzimmer vertraut
war, versicherte mir, daß wir auf beide Fälle nicht zu hoffen
hätten. Robert, ein dem Trunke ergebener Methodist, der aus der
Gemeinde in Cheltenham hervorgegangen, war Mrs. Daldys Vertreter
und würde Matilda schon bewachen, um deren Gunst er sich bewarb.
Was Mrs. Fletcher betraf, so sei sie wohl in derselben Lage wie
wir. Aus dem, was ich über Robert vernahm, schloß ich, daß er
wahrscheinlich geheimen Befehl erhalten hatte, mich an der Station
zu verläugnen, einestheils, um mich mit einem Pröbchen
Unverschämtheit zu regaliren und anderntheils, um meine Ankunft
vorher berichten zu können.

		Das war indessen gleichgültig. Aber aus diesen Zimmern mußte ich
hinausgelangen, entweder durch die Thür oder die Fenster, und zwar
ohne Verzug. Glaubte man, so leicht über Clara Vaughan triumphiren
zu können? Noch dazu in ihres Vaters Haus? Die Fenster befanden
sich nach meiner Schätzung ungefähr zwanzig Fuß über dem Erdboden,
und die Zimmer darunter waren leer. Sofort beschloß ich einen
Fluchtversuch auf diesem Wege, und noch ehe der Mond soweit
heraufgestiegen war, um den westlichen Theil des Hauses zu
erhellen. Die gute Jane war entsetzt über diesen Gedanken, und als
ich dabei beharrte, beschwor sie mich, ihr den Versuch zu
überlassen, wenn derselbe überhaupt gemacht werden müsse.

		»Jetzt lassen Sie es genug sein, Jane. Wir dürfen unsere Zeit
nicht mit dergleichen vergeuden. Sie haben Ihren Mann, der
theilweise von Ihnen abhängt, und mehrere Kinder zu bedenken. Nach
mir fragt Niemand etwas.« (Ich hoffte freilich, daß diese Annahme
nicht ganz begründet sein möge.) »Auch wissen Sie, daß ich viel
beweglicher und leichter bin als Sie. Helfen Sie mir das Federbett
hinunterwerfen.«

		So wurde ihr im Ankleidezimmer befindliches Bett schleunigst
nach dem Fenster getragen und gerade unter dasselbe auf das Gras
geworfen.

		Dann banden wir die beiden starken, schon abgerissenen und
zusammengedrehten Klingelzüge an die doppelten Gurten des
Schiebefensters.

		Als wir die untere Hälfte des Fensters ganz heraufgezogen, die
Scheibe mit einigen nassen Handtüchern geräuschlos zerdrückt und
die Splitter sorgfältig entfernt hatten, um das Zerschneiden des
Seiles zu verhindern, sahen wir, daß letzteres noch nicht einmal
die Hälfte der Höhe maß.

		Dennoch wollte ich den Sprung wagen, wenn ich nur so weit
hinabgleiten konnte. Nachdem ich mein Kleid mit einem
zusammengedrehten Laken umwickelt und den Zipfel desselben so an
einen meiner Knöchel gebunden hatte, daß ich nicht im Gebrauch
meiner Gliedmaßen gehemmt war, überlegte ich mir, während ich in
dem tiefen Schatten auf dem Fensterbrett saß, wie ich den Sprung am
besten unternehmen könne. Sollte ich beim Herabgleiten das Gesicht
oder den Rücken der Mauer zuwenden? Ich entschied mich für das
Erstere; freilich mußte ich mich so rückwärts hinunterlassen, doch
brauchte ich dann nicht zu fürchten, mit dem Hinterkopf gegen die
Mauer anzuprallen. Auch eine Verrenkung des Knöchels fürchtete ich,
aber unsere Familie war stets fest und kräftig in den Gelenken
gewesen.

		So schwang ich mich denn hinaus und begann langsam
hinabzugleiten. Jane's Hand hatte ich so lange fest gehalten, bis
ich mich auf der Fahrt befand. Obgleich ich nicht sehr geübt im
Turnen war, glitt ich ganz vorzüglich fast bis an das Ende des
Strickes, während der Vorsprung des Fensterbrettes sowohl wie der
flinke Gebrauch meiner Füße mich vor dem Anstreifen gegen die Mauer
bewahrten. Dann ruhte ich einen Augenblick auf einem vorspringenden
Sims, und wieder ging es Hand vor Hand am Strick hinunter. Doch
schlug ich so heftig mit den Fingerknöcheln gegen das Gesims, daß
ich vor Schmerz den Strick beinahe losgelassen hätte. Nun bog ich
meinen Körper vor, und mit einem tüchtigen Stoß gegen die Mauer
schloß ich die Augen und ließ den Strick los. Ich fiel rücklings
hinab und gerade auf das Federbett. Ich war nicht im geringsten
betäubt, doch fürchtete ich mich im ersten Moment, zu versuchen, ob
meine Glieder noch unverletzt seien.

		Da saß ich und streifte das Bettlacken ab.

		Jetzt erhob ich mich und konnte – leider – in meinem Triumph ein
»Alles gut, hurrah!« kindischer Weise nicht unterdrücken. Sofort
bemerkte ich, daß mein Ausruf an unrechter Stelle gehört worden.
Lichter begannen hinter den Fenstern im Erdgeschoß und in den
Ställen auf dem Hofe hin und her zu huschen, und ich wußte, daß
Jagd auf mich gemacht werden würde.

		Nachdem ich meines Vaters Haus auf so würdevolle Art verlassen
hatte, war es da wohl anzunehmen, daß ich mich ergeben und fangen
lassen würde? Nun, Clara, Du konntest ja Deine sämmtlichen
Kindermädchen im Laufen übertreffen, also hurtig, sei schnell wie
der Wind! Fort ging's in rasender Eile hinüber nach dem Schatten
der Allee, während Jane die Geistesgegenwart besaß, aus dem Fenster
zu rufen: »Feuer, zu Hülfe, zu Hülfe!« Hierdurch wurde der Feind
vorläufig etwas abgelenkt, ich gewann einen beträchtlichen
Vorsprung, und das Pförtnerhäuschen, das der alte Whitehead
bewohnte, war nur eine halbe Meile entfernt. War ich erst einmal
dort, so hatte ich Niemand mehr zu fürchten. Ich mußte sehr leicht
beim Herabspringen davon gekommen sein, denn ich flog so schnell
dahin wie ein Reh.

		Aber mein Unstern wollte, daß das leichte eiserne Thor zwischen
dem Grasplatze und dem Park verschlossen war. Was in aller Welt
sollte ich nun thun? Ich sah mehrere Männer über den freien Platz
laufen, und was das Schlimmste war, sie sahen auch mich. Vergebens
rüttelte ich an den Thorflügeln, sie rasselten, aber gaben nicht
nach. Hätte ich ächte Geistesgegenwart besessen, so wäre ich den
Männern dreist entgegen gegangen und hätte es darauf ankommen
lassen, ob sie mich, die ich soeben frisch aus dem Fieberraum kam,
anrühren würden. In der Aufregung des Moments dachte ich gar nicht
hieran, sondern sprang in das Gebüsch und verkroch mich unter
dichtem Lorbeer. Plötzlich hörte ich, wie sie den Hauptweg hinunter
stürzten und unter groben Flüchen zu suchen begannen. Zwei von
ihnen kamen gerade auf den Busch zu, in dem ich verborgen war, und
beinahe hätten sie mich mit einer Heugabel in die Seite gestochen,
die dummen Kerle trugen aber Laternen, die sie im Mondschein
blendeten. Darauf gingen sie weiter mit Murren und Brummen, woran
ich deutlich hören konnte, wie ich mich vor ihnen zu hüten hatte.
Ich schloß endlich aus der eingetretenen Stille, daß die Suchenden
sich nach rechts gewendet, und nun kroch ich aus meinem
Blätterversteck und schlich links auf die Mineralquelle am Rande
des Gehölzes zu, wo sich, wie ich wußte, ein kleines Thor befand,
das in eine Lichtung des Parkes führte. Der Verhau, den ich im
Dunkeln wegen der unten liegenden, losen Steine nicht zu
überspringen wagte, schloß sich hier an eine hohe, eichene
Umzäunung an. Wahrscheinlich hatte sich der Mörder meines Vaters
durch dieses Thor hereingeschlichen.

		Mit einem mich bei dieser Erinnerung ergreifenden kalten
Schauder glitt ich längs der schattigen Plätze auf das kleine Thor
zu. Beinahe hatte ich es erreicht, als ich zwei meiner Verfolger
gerades Wegs auf mich zukommen sah. Zu meiner Rechten befand sich
die Parkumzäunung, links der Erdwall, den ich nicht erklimmen
konnte, ohne deutlich gesehen zu werden. Die Flucht hätte mich
meinen Feinden entgegen getrieben. Sollte ich mich schließlich
besiegt in mein Geschick ergeben und vielleicht gar
Unverschämtheiten ausgesetzt sein? Denn ich wußte, daß die Leute
angetrunken waren.

		Das Laken, welches mir zum Zusammenraffen meines Kleides
gedient, hatte ich in dem Gedanken, daß es sich mir in irgend einer
Art als nützlich erweisen könne, zusammengefaltet mit mir genommen.
Sofort trat ich in den Schatten des Zaunes und warf das weiße
Lacken um mich.

		Von der Stirn herabfallend war es in malerischen Falten über
meinen rechten Arm drapirt. Regungslos stand ich gegen die schwarze
Bretterwand gelehnt, und zwei lange Strähnen meines schwarzen
Haares schlängelten sich über die weiße Hülle herab. Die Männer
kamen, von der Verfolgung ermüdet, murrend heran, und an ihren
Stimmen erkannte ich meine Freunde Jakob und Bob. Plötzlich
erspähten sie die große, weiße, Grauen erregende Gestalt. Sie
standen sofort wie gebannt, und ich hörte, wie ihre Zähne an
einander schlugen. Mit einer langsamen gespenstigen Geberde erhob
ich meinen weißdrapirten Arm und stöhnte leise und geisterhaft. Da
fiel die Laterne klirrend zu Boden, und laut kreischend flohen die
Männer, so schnell ihre Beine sie zu tragen vermochten.

		Herzlich lachend wickelte ich mein Laken wieder zusammen, und
den Richtweg durch den Park nach der Wohnung des alten Whitehead
nehmend, erreichte ich dieselbe, ohne auch nur dem alten Hirsche
Tulip zu begegnen.

		Der alte Mann holte in hitziger Entrüstung seine alte Muskete
hervor (er hatte einst in der Miliz gedient) und schwor, daß er
sofort auf die verfl– Schurken losgehen wolle. Statt dessen
schickte ich ihn nach den beiden Hiatts und dem Dorfpolizisten, und
bald schloß sich das ganze Dorf unaufgefordert an. Nachdem die gute
Mrs. Whitehead mir meinen zerrissenen Anzug aufgesteckt und mich
mit einem soeben für ihre kleine saubere Enkelin gekauften Hute
versehen hatte, zog ich wieder in den Mondschein hinaus und diesmal
an der Spitze einer treuen Armee, um mir meine Heimath
zurückzuerobern.

		Hiatt öffnete mit Leichtigkeit das Thor, welches vorher meinen
Anstrengungen getrotzt hatte, und wir zeigten uns am Haupteingange
als eine Kriegsmacht, die eine feste Burg eingeschüchtert haben
würde. Ich brauche nicht zu erwähnen, daß wir den Sieg vollständig
davon trugen.

		Der Belagerungszustand ward aufgehoben, Mrs. Fletcher und Tilly
wurden auf freien Fuß gesetzt, die Rädelsführer alle miteinander
davongejagt und, was am wichtigsten war, mein armer Onkel wurde,
ohne daß er es wußte, in ein freundliches, gesundes Zimmer
gebracht. Die stämmigen Dörfler von Gloucestershire verlachten
jeden Gedanken an Gefahr.

		Ehe ich, ermüdet von allen meinen Abenteuern in dieser Nacht,
einschlief, zogen mir zwei Betrachtungen träumerisch durch den
Sinn.

		Die erste diktirte mir meine Eitelkeit: »Ah, Mrs. Daldy, Sie
kennen Clara Vaughan noch sehr wenig!«

		Die zweite war: »Himmel, wie erstaunt würde Conrad über dies
Alles sein! Und wie seltsam, daß sein Vater auf diese Weise meinem
Onkel das Leben gerettet; denn er wäre sicherlich gestorben, wenn
er in dem ungesunden Zimmer hätte bleiben müssen!«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		Eine kurze Wiederbelebung.

		 

		Ehe die Woche noch vergangen war, konnte
mein Onkel täglich eine kurze Zeit außer dem Bette zubringen, wenn
er genügend von weichen Kissen gestützt wurde. Ein Arm blieb jedoch
ganz gelähmt und eine Seite theilweise steif und unempfindlich.
Seine Besserung schritt langsam und mühselig fort, wie es nicht
anders bei Jemand zu erwarten war, der nicht aus den Klauen des
Todes, nein, aus dem Rachen desselben gezogen worden. Längere Zeit
hindurch war auch sein Geist noch schwach und getrübt.

		Mich, die ich nach meiner Art zum Beobachten geneigt bin,
interessirte und entzückte es, zu sehen, wie Geist und Körper Hand
in Hand täglich kräftiger wurden. Eine große und demüthigende Lehre
empfing ich durch die Wahrnehmung, wie zögernd die Macht
zurückkehrte, welche die Einbildungskraft leitet und beherrscht.
Das Objektivglas des Geistes, welches selbst bei hervorragenden
Verstandeskräften nicht ganz achromatisch [bookmark: text18]F18 ist, war hier schon seit langer Zeit dem
Brennpunkt der Linse des geistigen Auges entrückt. Zusammenhanglose
und verzerrte Bilder waren daran vorübergezogen, die sich nur
unvollkommen oder gar nicht auf der Netzhaut des Gehirns
abgespiegelt hatten. Dieser Zustand war das gerade Gegentheil von
demjenigen meiner eigenen Verstandeskräfte. Ich besitze kein
ausgedehntes Vorstellungsvermögen, aber die Bilder, welche es mir
zeigt, sind lebhaft und ich sehe sie in scharfen Umrissen; jedes
einzelne ist meinem Bewußtsein nicht aufgezeichnet, sondern
eingegraben. Ob ich sie in Worten zum Ausdruck bringen kann, das
ist eine andere Frage, mit der mein Vorstellungsvermögen Nichts
gemein hat. Wenn es meinem inneren Auge die Gegenstände deutlich,
obgleich oft verkehrt, zur Anschauung gebracht hat, bleibt es dem
Urtheil überlassen, sie nach besten Kräften zum Ausdruck zu
bringen.

		Der Charakter meines Onkels war nun sehr verschieden von dem
meinigen. Von Natur waren seine Verstandeskräfte viel höher geartet
als die meinen; doch schien er nicht im geringsten stolz auf sie zu
sein. Weder der Schatten noch die Last irgend eines festen düsteren
Vorsatzes war je auf sie gefallen, noch hatten sie, so viel ich
wußte, den rauhen Griff des Schicksals gefühlt. Deßhalb bedurften
sie mehr Zeit, um sich zu erholen, als für die meinigen, wie ich
glaube, erforderlich gewesen wäre.

		Unter den vielen Wünschen der Mrs. Daldy befanden sich sehr
wenige, die sie nicht mit ihrem strengreligiösen Sinn zu vereinigen
wußte. »Es besteht nicht eins von den Dingen, welche wir für
wünschenswerth und zuträglich für uns halten« (so hörte ich sie vor
Jahren einmal sagen), »die wir nicht ohne Bedenken vor dem Thron
der Gnade offenbaren könnten. Selbst die Pulsschläge jenes kleinen,
unerweckten Herzens« (hiermit meinte sie das der kleinen Clara
Vaughan, welche sie am Morgen »ganz zufällig« auf den Fuß getreten
hatte) »selbst sie sind dort droben gekannt und geprüft. Die
unendliche Barmherzigkeit kennt alle Dinge, welche uns zur
Belehrung und Befestigung im Glauben dienen. Ja, strauchelnde
Sünder! Der Mangel des ächten gottseligen Wandels kann nur durch
Gebet ausgefüllt werden. Nicht wahr, Herr Kirchenältester, das
können auch Sie aus Ihrer Erfahrung bestätigen?« »Ja wohl, meine
liebe Madame, nur durch Gebet und Prüfung des Herzens. Oh, über den
Abgrund der Bosheit des unbußfertigen Herzens!« Und er nahm ein
zweites Glas Sherry. An diesem Abend arbeitete sie, wie ich mich
erinnere, sehr angestrengt für ihre Verhältnisse, und am folgenden
Tage überreichte sie mir zwei Lesezeichen, die mit vielen Löchern
durchstochen waren und die Form von Galgen hatten. Auf dem einen
waren in Kreuzstich die Worte gestickt: »Bete ohne Unterlaß,« und
auf dem anderen, »Ringe im Gebet.« Erstes Buch Mose, Kap. 34.
Ich warf alle beide vor ihren Augen in das Feuer.

		Hieraus erhellt, daß sie mich noch immer in ihre Andachtsübungen
einschloß und ohne Zweifel auf gut Biblisch, um meine Erlösung von
dieser sündigen Welt betete. Dr. Churchyards letzter Bericht hatte
ihre Furcht bis auf den höchsten Gipfel getrieben, und anstatt im
Gebet zu ringen, hatte sie in panischem Schrecken die Flucht
ergriffen, als sie hörte, daß die Fieberwärterin leibhaftig in der
vergangenen Nacht gesehen worden sei. »Wir müssen die uns gnädig
verliehenen Mittel gebrauchen,« sprach sie zu Mrs. Fletcher, ehe
sie dieselbe einschloß, »und die uns gewährten Wohlthaten annehmen.
Es wäre sündlich von mir, meine liebe Mrs. Fletcher, eine solche
Warnung zu mißachten.«

		Es war sowohl weise, wie gottesfürchtig von ihr, sich eine
Zeitlang fern zu halten, während ihre Pläne der Vollendung
entgegenreiften. Für jetzt schien es mir indessen, als ob dieselben
gänzlich fehlschlagen wollten. Mein Onkel kam geistig und
körperlich wieder zu Kräften, während mich die heimathliche Luft,
das Gefühl des Triumphes und tägliche Bewegung im Freien bei
blühender Gesundheit erhielten. Mein Patient, der es sonst kaum
ertragen konnte, wenn ich ihn auf eine Stunde verließ, bestand
darauf, daß ich täglich einen weiten Spazierritt unternahm. Lilla
war ebenso entzückt wie ich über die frische Frühlingsluft und die
herrliche, wohlbekannte Gegend. Und wie schmeckte mir Speise und
Trank danach!

		Ich hätte Gott nicht genug danken müssen, daß ich von der
furchtbaren, gefährlichen Krankheit verschont blieb. Aber das
schlimmste Unheil, das die plärrenden Frömmler anrichten, ist der
Widerwille, den sie Anderen gegen die wirkliche Frömmigkeit
einflößen. Ich muß gestehen, daß ich noch tagelang, nachdem ich mit
jener glatten Scheinheiligkeit in Berührung gekommen war, unfähig
blieb, mein Gebet mit der Unbefangenheit eines Kindes zu
sprechen.

		Drei Personen waren jenem Fieber im Dorfe erlegen, ehe es in
unser Haus einzog, und jetzt griff es mit Schnelligkeit um sich.
Von meinem Onkel ermächtigt, ließ ich die Abflußkanäle sofort
nachsehen und verbessern, wodurch die Epidemie gehemmt wurde. Auch
waren von nun an weder der moderige Geruch noch der weiße Dunst auf
unserem Gebiete mehr bemerkbar.

		So vergingen drei Wochen. Keine Nachrichten von London oder
Devonshire, keine Erklärungen zwischen meinem Onkel und mir, noch
irgend welche Anordnungen in Betreff meiner Zukunft; vorläufig war
mein Onkel noch viel zu schwach, um die geringste Erregung
vertragen zu können, und er schien Nichts weiter zu wünschen, als
sich passiv meiner Sorge zu überlassen. Seine Augen folgten mir
beständig, wenn ich im Zimmer herumging, und er ließ sich sogar,
wenn ich fortritt, in den Sophakissen aufrichten, um mir die Allee
hinunter nachzuschauen, und so fand ich ihn auch stets auf meine
Rückkehr wartend. Inzwischen aber sehnte ich mich danach, wieder
einmal in einem gewissen kleinen, nach Norden gelegenen Zimmer zu
verweilen, das in einer obskuren Straße von London, einem Käseladen
gegenüber lag. Nachts träumte ich von Guidice, am Tage von Isola,
doch seltsamerweise niemals von Conrad. Der Hofhund, welcher sich
sonst nie eines besonderen Interesses von meiner Seite erfreut
hatte, wurde plötzlich von mir geliebkost und gefüttert (aus
letzterem machte er sich entschieden mehr) zum großen Aergerniß der
Mrs. Fletcher und zum Schrecken der Stallknechte, denen meine
Anwesenheit durchaus ungelegen war. Ueberdies war der Hund selber,
obgleich ich versuchte, ihn mit allen möglichen ritterlichen
Eigenschaften auszuschmücken, nur gemeiner, geistloser Natur und
weder mit liebenswürdiger Sinnesart noch mit gutem Geschmack
begabt, außer für Knochen und Bratenfett. Vielleicht war mein
Maßstab auch ein zu hoher für einen Bullenbeißer und ich von
Vorurtheilen befangen.

		Jedenfalls war diese wie jede andere Art Selbsttäuschung nutzlos
und jeder Tag fiel für mich langsamer aus der Wage der Zeit; jeden
Abend blickten die Sterne müder vom Himmel herab, als ob sie nur
noch wenig Lust besäßen, ihre Schuldigkeit zu thun. Wie lange,
lange Zeit müßt Ihr noch in Eurer ruhigen Weise im Kreise
herumwandern, als wenn der ganze Himmel versteigert werden solle,
und Ihr, das Terrain abzumessen hättet, während ich, die mehr Feuer
in sich birgt, als Ihr ausstrahlen oder entwenden könnt, dem unter
einem Blatt verschütteten Glühwürmchen gleiche und gar keinen
Leitstern sehe!

		Es ist Mai, Mitte Mai; ich bin voller Leben und Kraft. Der
Fittich des Todes ist wie eine Aprilwolke vorübergeflogen. Bin ich
nicht an meinem letzten Geburtstag achtzehn Jahre alt geworden? Bis
jetzt habe ich meine Jugend noch nicht genossen und mehr Unglück
als Jahre durchlebt. Bei Hunger und Kummer bin ich im letzten Jahre
erstarkt. Jetzt hat mich die Macht, welche Erde und Himmel im
Gleichgewicht erhält, mit Freude und Licht erfüllt.

		Doch bin ich meiner Lebensaufgabe nicht abtrünnig geworden, weil
ich mein Herz dieser Fluth von Liebe und Glück geöffnet habe. Noch
beharre ich strenge bei meinem Vorsatz. Noch bleibe ich dem Gelübde
treu, wenn die Kindespflicht es gebieten sollte, die Liebe mit
Füßen zu treten und dem Glück den Rücken zu wenden.

		Während dieser ganzen Zeit hatte ich keine Ahnung, wo die
Königin der Scheinheiligen weilen mochte, obgleich dieselbe ohne
Zweifel Alles wußte, was sich bei uns zutrug. Sobald die Kunde von
der überraschenden Besserung zu den Ohren des Dr. Churchyard
gelangte, erschien derselbe und beanspruchte alles Verdienst für
sich und sein letztes Recept. Als ihm die unangenehme Thatsache
vorgeführt wurde, daß die Medicin gar nicht genommen worden, kam er
nicht im geringsten aus der Fassung, sondern behauptete, von uns
mißverstanden zu sein. Das von ihm erwähnte Recept sei das
vorletzte gewesen. Jedenfalls erhöhte er seinen Ruhm bedeutend
dadurch und beförderte »als Werkzeug der Vorsehung« noch mehr Leute
in das Jenseits als bisher. Auf Mrs. Fletchers Frage (ich ließ mich
nicht zu einer Erkundigung bei ihm herab) erwiderte er, daß die
würdige und fromme Mrs. Daldy in letzter Zeit nicht in Cheltenham
gesehen worden sei. Ihr Sohn war indessen dort und spielte in der
Londongesellschaft den Herzensräuber ersten Ranges, welche Rolle
gerade für ihn paßte.

		Der Doktor hegte den Glauben und verbreitete das Gerücht in
Cheltenham, daß die edle Dorcas [bookmark: text19]F19 in
einer armseligen Hütte inmitten der Pesthöhlen weile und dort
sowohl ihr Leben in Gefahr bringe, wie ihr Hab und Gut opfere, um
die Leiden der vom Fieber Heimgesuchten zu lindern. Dies war mehr
als ich ruhig mit anhören konnte, und ich fragte den würdigen
Doktor, der immerhin ein Weltmann war, welche drei reichen
Persönlichkeiten Dorcas denn mit sich genommen habe. Zuerst gab er
vor, mich nicht zu verstehen, dann lächelte er schlau und gab dem
Gespräch eine andere Wendung. Ich hatte nämlich auf die allgemein
bekannte Thatsache angespielt, daß sie ihren Aufwand und ihres
Sohnes verschwenderisches Leben durch einen ausgezeichneten Robber
Whist bestritt. Sie spielte jetzt eine bessere Partie.

		Dr. Churchyard beendete seinen Besuch, indem er ein anderes
Recept schrieb, das ich nach seiner Abreise sofort dem Gatten der
Venus [bookmark: text20]F20, dem rechtmäßigen Verwalter metallischer
Medicin übergab.

			[bookmark: foot18]Wörtlich: farblos. Bei optischen Linsen bedeutet es,
dass der Effekt unterschiedlicher Brechung von Lichtstrahlen
verschiedener Wellenlänge korrigiert wird, hier übertragen auf
geistige Tätigkeit.
	[bookmark: foot19]Das Neue
Testament (Apg. 9, 36-43) kennt sie als die einzige Jüngerin
Jesu; sie opferte sich hingebungsvoll für bedürftige Witwen und
Waisen auf, wobei ihr die Fähigkeit zu nähen zugute kam.
	[bookmark: foot20]Die ist Vulcanus. D.h. Clara wirft das
Rezept ins Feuer.


	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		Versöhnung.

		 

		London! London! So lautet noch immer der
Ruf meines sehnsüchtigen Herzens. Und überdies – wurde ich nicht
schon seit langer Zeit durch die Pflicht dorthin zurückgerufen? Wie
stand es mit dem Manne, den ich beständig im Auge behalten mußte,
und mit dem ich jetzt den Kampf unter günstigeren Verhältnissen als
früher aufnehmen konnte? Mein erster Ausgang an jedem Morgen galt
den Gräbern meiner Eltern, und ohne jene ruchlose Hand würde Keines
von Beiden dort gelegen haben. Wie einsam fühlte ich mich, wenn ich
dort saß, wie traurig und öde war die Welt für mich, mochte
Reichthum oder Armuth, Sieg oder Niederlage mein Loos sein!

		Eines Morgens, als ich dort wiederum saß, war mein Gemüth durch
die Träume der vergangenen Nacht erregt, und ich gelobte in
Gegenwart jener unsichtbaren verklärten Geister, daß Niemand als
Der, dessen Namen ich flüsterte, jemals Hand in Hand mit mir auf
diesem Rasen knieen solle.

		Durch diese mir selber vorgeschriebene Handlung aus meiner
gewohnten Stimmung gerissen, trat ich in die alte Kirche, welche
stets für mich geöffnet war, und dort kniete ich an dem
Altargitter. Umgeben von Wappenschildern, Helmen und Trophäen,
mitten unter den Marmorbildern vieler meiner Vorfahren, die
ausgestreckt mit im Gebet gefalteten Händen auf ihren Grabmälern
lagen, stattlichen weißen Ritterdamen und alten, das heilige Symbol
umklammernden Kreuzfahrern, brachte ich das Gelübde auf den
ausgehöhlten Steinstufen dar, die Letzte meines Stammes zu sein,
wenn er, dem mein Herz gehörte, nicht um mich freien würde.

		Es war eine verwegene, unheilige Handlung, an der Stätte, wo
Generationen in Staub zerfallen waren, Alles um mich her von der
Zeit unterjocht war, und manch' stärkeres Herz als das meine,
manch' größerer Geist nicht einmal mehr die Verwüstung seines
Stammgutes hätte verhindern können, und deren längst vergangene
Freuden und Leiden, Liebe oder Haß, Vorsicht oder Uebereilung jetzt
weniger Bedeutung für die Welt hatten, als das Thier, welches über
ihnen graste.

		Im Hause wartete mein Onkel schon in seinem bequemen Rollstuhl
nicht weit von der Seitenthür auf mich, damit ich ihn
hinausbegleite. Dies war der beste Weg, auf dem wir ihn in das
Freie bringen konnten, weil der Haupteingang über einige Stufen
führte. Bis jetzt war mein Onkel seit seiner schrecklichen
Krankheit noch nicht in die Luft gekommen; ich schloß aber aus
meiner eigenen Erfahrung, daß er nach einem frischen Luftzug
schmachten müsse, und nach langer Berathung war beschlossen worden,
es heute zu wagen. Von ganzem Herzen sehnte er sich hinaus, aber
anstatt Ungeduld zu bezeigen, lächelte er mir dankbar zu. Jetzt
bemerkte ich, daß er ein angenehmes gewinnendes Lächeln besaß, eine
Gabe, die Gesichtern von melancholischem Ausdruck nicht selten
verliehen ist. Ich erwiederte es mit einem Kuß, und wir segelten
langsam hinaus. Wie schwelgte er in dem ersten Athemzug aus der
reinen balsamischen Himmelsluft! Er streckte einen seiner schwachen
Arme aus (den anderen konnte er nicht bewegen) und versuchte, sich
aufzurichten, wie eine Blume in der Sonne. Dann sog er die wogende
Freiheit mit vollen Zügen ein, und eine Zeit lang war er berauscht.
In dem herrlichen krystallhellen Bade schien er der Erde zu
entschweben. Als er sich endlich wieder gesammelt hatte, blickte er
mich an und sprach:

		»Sie können jetzt gehen, John.«

		Vor einem Jahre würde er nur gesagt haben: »Gehen Sie, John;«
aber Krankheit ist eine vortreffliche Erzieherin. Als John unseren
Augen entschwunden war, ließ mein Onkel seine Freuden- und
Dankesthränen ungehindert fließen, deren er sich, meiner Meinung
nach, keineswegs zu schämen hatte. Ich küßte ihn wiederholt; mein
warmes leidenschaftliches Gemüth wurde stets von solchen Zügen mit
Theilnahme und Entzücken erfüllt. Darauf legte er seine gesunde
Hand auf die, welche kalt und starr war, hob so beide empor und
dankte dem Spender alles Guten in schweigendem Gebet.

		»Clara, mein liebes Kind,« sprach er endlich, »wie kann ich Dir
jemals den tausendsten Theil meiner Dankbarkeit für alle Liebe und
Güte zeigen, mit der Du mich überhäuft hast? Wahrlich, es sind
feurige Kohlen! Und sie haben mein selbstsüchtiges Herz erwärmt.
Dem widerwärtigsten Tode entgegenblickend, in vollem Schmuck der
blühenden Jugend und –«

		Ich will nicht Alles wiederholen, was er sagte, weil es mir
nicht geziemen würde, doch bin ich gezwungen, nach Allem, was
vorhergegangen, seine Gefühle für mich zu schildern.

		»Und Alles dies mir, mir, der Dein bitterster Feind gewesen ist,
der Dich aus Deines Vaters Haus vertrieben und Deiner Mutter Tod
verschuldet hat!«

		Hier unterbrach ich ihn, damit er sich nicht der Aufregung zu
sehr hingeben solle.

		»Theurer Onkel, sprich doch nicht mehr darüber, denke nicht mehr
daran. Es war Alles meine Schuld. Du weißt, daß ich nicht bleiben
wollte, obgleich Du mich oft genug dazu aufgefordert hast. Es
bestand stets eine Schranke zwischen uns, nämlich meine eigene
Widersetzlichkeit.«

		»Nein, es war mein Stolz, Clara, mein besseres Sein war Dir
stets in Liebe zugethan. Wie konnte ich anders, als Deine
Aufrichtigkeit, Deinen Muth und Deine aufopfernde Liebe für Deinen
Vater bewundern? Obwohl ich zugeben muß, daß Du sehr erbittert
gegen mich warst, so hätte ich doch durch die richtigen Mittel
Deine Abneigung vielleicht besiegen können. Hätte ich Dir die
Geschichte meines Lebens erzählt, so würdest Du mich mehr beklagt
als verdammt haben. Doch mein Stolz verbot es mir, und ich machte
den oft begangenen Fehler – ich betrachtete Dich als ein Kind, weil
Du es an Jahren warst. Ich vergaß die treibende Kraft des Kummers
zu berücksichtigen. Selbst jetzt, so niedergedrückt und gedemüthigt
ich durch die Macht des Himmels bin, kann ich meine seltsame
Geschichte nicht ohne ein tiefschmerzliches Gefühl erzählen.«

		»Dann, lieber Onkel, werde ich sie Dich sicher nicht erzählen
lassen.«

		»Und doch ist es meine Pflicht, und je früher ich es thue, desto
besser ist es. Obwohl ich für den Augenblick durch Deinen Muth und
Deine wunderbare Geschicklichkeit vom Tode errettet bin, fühle ich,
daß es nur eines Schlages, wenn auch eines geringen bedarf, um mein
Ende herbeizuführen. Sollte es aber Gott gefallen, mich schon
morgen abzurufen, so würde ich in Frieden sterben, da ich Deine
Verzeihung gewonnen habe.«

		»So erzähle mir Deine Geschichte wenigstens nicht heute. Auch
will ich Dich nicht so reden hören. Denke daran, daß ich noch immer
Ober-Krankenpflegerin bin. Lasse uns nun einmal sehen, wie schön
der Hahnenfuß blüht.«

		Ich rollte seinen Stuhl über das Gras und begann Blumen zu
pflücken, mit denen er wie ein Kind spielte. Um ihn wennmöglich von
seinen Gedanken abzulenken, schlug ich dummes Ding einen falschen
Weg ein.

		»Ach, lieber Onkel, Du wirst mich auslachen und sagen, daß ich
noch ganz so schlimm wie früher bin; aber sobald Du wieder wohl
bist, will ich fort, trotzdem Du so gut und lieb gegen mich
bist.«

		»Wie, Clara,« sprach er heftig zitternd, »kannst Du jetzt nicht
einmal bei mir leben? Alles soll Dein sein, wie es sich von selbst
versteht. Ich will Dir nicht in den Weg treten, sondern mich in ein
stilles Eckchen zurückziehen und Dich nicht zu oft stören. Oh
Clara, theure Clara, geh' nicht von mir! Du weißt, daß ich ganz
hülflos bin und nicht lange mehr leben kann, und Du bist mein
Alles, mein Stolz und meine Freude! Aber nicht an mein Wohl denke
ich. Ich kann nicht vorhersagen, und Du bist noch viel weniger dazu
im Stande, welches Unheil geschehen mag, wenn Du dieses Haus wieder
verlassen würdest. Jene verschlagene Heuchlerin wird sich sofort
wieder einstellen, sie, die aus der ganzen Dienerschaft Feiglinge
gemacht und sich selber in ihrer Feigheit von mir gewandt hat, die
mich einsam in meinem Bette sterben lassen wollte, während sie mir
alle meine Schlüssel entwendet hatte. Wenn ihre Verrätherei
gelingt, so werde ich im Grabe keine Ruhe finden. Ich weiß, daß sie
mich noch vergiften würde, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte, und
sie irgend einen Vortheil dadurch zu erreichen wüßte.«

		Es war das erste Mal, daß er von Mrs. Daldy zu mir sprach, und
ich war über seine Bitterkeit erstaunt, denn ich hatte Nichts von
irgend welchem Streit gehört. Was in aller Welt konnte dies zu
bedeuten haben?

		»Geh nicht fort, Clara,« flehte er, während ihm kalter Schweiß
auf die Stirne trat, und jede Muskel seines abgemagerten Antlitzes
zuckte. »Geh nicht von mir, meine Herzensclara! So lange Jahre
hindurch habe ich Niemand gehabt, den ich lieben konnte; wenn Du
gehst, muß ich sofort sterben und, was noch schlimmer ist, in dem
Bewußtsein sterben, daß Du beraubt wirst.«

		Er fiel in den Stuhl zurück und blieb mehrere Minuten lang
bewußtlos liegen. Als er in Folge meiner Bemühungen wieder zu sich
kam, sah er mich so kummervoll an, und aus seinen Augen blickte
eine solch tödtliche Angst, daß ich mit schwerem Herzen versprach,
ihn, so lange er nicht ganz wieder hergestellt sei und meine Pflege
nicht entbehren könne, nie anders zu verlassen, als mit seiner
Erlaubniß, oder wenn unumgängliche Nothwendigkeit dafür vorhanden
sei.

		Er versuchte sogar mich zu überreden, meine in London
zurückgelassenen Sachen nicht selber zu holen, sondern sie durch
einen zuverlässigen Diener einpacken und befördern zu lassen. Doch
konnte ich ihm hierin nicht nachgeben, da ich fühlte, daß ich von
Isola nach aller Güte, die sie mir erwiesen, und der Liebe, welche
ich für sie empfand, persönlich Abschied nehmen mußte, und was
konnte eine so kurze Abwesenheit auch schaden?

		Mein Onkel wünschte, daß ich Isola zu einem langen Besuch
mitbringen solle, aber hiervon konnte zu einer solchen Zeit nicht
die Rede sein; auch würde die lebhafte, fröhliche Isola bald ein
recht langes Gesicht in unserm von Krankheit heimgesuchten,
langweiligen Hause bekommen haben.

		Endlich wurde bestimmt, daß ich am folgenden Montag nach London
reisen, einen vollen Tag dort verweilen und am dritten Tage mit
meinen unbedeutenden Habseligkeiten zurückkehren solle.

		Dann machte mein Onkel mir noch einen Vorschlag, von dem ich
aber Nichts hören wollte.

		Er hatte die Absicht, seine sämmtlichen Besitzthümer,
bewegliches wie unbewegliches Eigenthum, durch eine Schenkungsakte
an mich abzutreten, mit Ausschluß einer kleinen Jahresrente für
sich selbst und der Summe von 10,000 Pfund, die er für einen
besonderen Zweck bestimmt hatte, welchen er mir später gelegentlich
mittheilen wollte. Nur so, sagte er, habe er das Gefühl, gerecht
gegen mich zu handeln, und daß ich gegen Mrs. Daldys Pläne etwas
geschützt sei. Auf letztere gab ich sehr wenig und hielt es für die
Folge der Erschütterung seines Geistes, daß er so viel Gewicht
darauf legte. Unter keinen Umständen wollte ich den Gedanken
aufkommen lassen, daß er sich so berauben solle. Geld konnte ich
bis zu jedem Betrage haben, obgleich ich sehr wenig brauchte, da
ich mich abermals durch eine heilige Pflicht von der langwierigen
Verfolgung meines Ziels und von allen Tändeleien, die anderen
Mädchen Vergnügen bereiten, zurückgehalten sah. Ich bat meinen
Onkel, die Güter einem ehrlichen Verwalter in Obhut zu geben und
mir zur Ersparung von Weitläufigkeiten ein mäßiges Jahrgeld
auszusetzen. Hierin willigte er endlich und trug mir eine so große
Rente an, daß ich noch, nachdem ich die letzte Null gestrichen
hatte, mehr besaß, als ich hätte ausgeben können. Das Erste, was
ich that, war, daß ich dem guten Pächter den Rest der mir
geliehenen Summe nebst den Zinsen zu 10 Procent gerechnet,
sandte, was mir in Anbetracht, daß er keine Sicherheit in Händen
gehabt, nicht übertrieben schien.

		Nun sah ich mit größter Spannung der Zeit entgegen, wo mein
armer Onkel kräftig genug sein würde, mir ohne Gefahr für seine
Gesundheit seine Lebensgeschichte zu erzählen. Ohne Zweifel mußte
dieselbe auch einiges Licht auf das Geheimniß meiner eigenen
werfen. Dieser Gedanke sowohl wie mein Pflichtgefühl, versöhnte
mich einigermaßen mit dem Aufschub, den meine Lebensaufgabe
wiederum erlitt. Er würde sie mir sofort in seiner heißen
Dankbarkeit für mein feierliches Versprechen erzählt haben, aber an
jenem Tage war er schon so angegriffen vom vielen Sprechen, daß ich
es nicht zugab, und als der belebende Einfluß der frischen Luft
vorüber war, fühlte er sich wieder schwächer als zuvor.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Eine Exekution.

		 

		Wie schon beschlossen war, unternahm ich
am folgenden Montag, da mein armer Onkel sich etwas besser befand,
die Fahrt nach London. Er wollte mir einen Diener zur Begleitung
mitgeben, was ich aber ablehnte, weil ich zu lange an
Selbstständigkeit gewöhnt gewesen. Ich sollte am Morgen einen
telegraphischen Bericht über Befinden und Stimmung meines Patienten
erhalten und versprach dagegen, auch von mir Nachricht zu geben.
Mrs. Shelfer hatte ich meine Ankunft nicht mitgetheilt, weil sie
dann jedenfalls zu meiner theuren Isola geplaudert hätte und ich
diese sowohl wie ihren Bruder zu überraschen wünschte. Häufig hatte
Isola mich nach meiner Familie gefragt, doch wußte sie nur, daß ich
eine in verarmten Verhältnissen lebende Waise war, die ganz allein
in der Welt stand. So sehr ich sie liebte, wußte ich doch recht
gut, daß sie kein Geheimniß bewahren konnte, und jedes Mal, wenn
sie mich wegen meiner »eisernen Maske« neckte, entgegnete ich ihr,
daß sie erst das Geheimniß ihrer eigenen Herkunft entdecken
müsse.

		Als ich der mächtigen Großstadt entgegendampfte, welche Gluth
war da in meinen Wangen, welche Unruhe in meinem Herzen! Wem konnte
ich nicht auf dem Bahnhof oder in den Straßen begegnen, und jetzt,
wo die Armuth beseitigt war – welches Hinderniß konnte uns nun noch
trennen? Freilich beabsichtigte ich nicht, mich ganz der Liebe und
verzärtelnden Einflüssen zu überlassen, ehe ich nach besten Kräften
meine Pflicht gegen den Todten erfüllt hatte. Doch irgend ein
Verlöbniß konnte doch stattfinden, irgend eine feste Aussicht, daß
Keines von uns später allein in der Welt stehen würde. Wie aber
konnte ich wissen, ob er mich überhaupt liebte?

		Indessen hatte ich hierüber so meine eigenen Vermuthungen. In
manchen Dingen sind die Augen die besten Geheimpolizisten. Aber ich
hatte nur so gar kein Glück. Wäre dieses nicht ein zu großes Glück
gewesen, um zur Wahrheit zu werden? Mrs. Shelfers Thür wurde auf
mein Klopfen weder durch ihre eigene geschäftige Person geöffnet,
noch durch den listigen Charley, sondern durch einen kurzen, dicken
Mann, in dessen etwas jüdischem Gesicht wichtige Selbstgefälligkeit
und Vertraulichkeit ausgedrückt waren. In einer Hand trug er ein
Glas Porter, in der anderen eine Rolle Papier, auf dem Kopfe einen
fettigen Hut, und eines seiner Beinkleider war bis zum Knie
abgerissen.

		Als ich ihm meinen Namen genannt und Einlaß begehrt hatte, nahm
er nicht die geringste Notiz von mir, sondern setzte die
Papierrolle wie eine Trompete an den Mund und rief in den Gang
hinein: »Balaam, hier giebt's was Neues! Am Ende sind es doch keine
Lügen gewesen. Hab' mein Lebtag nicht geglaubt, daß die Alte ein
wahres Wort über die Lippen bringen würde. Habe sie darin höher
taxirt. Zum Teufel, wenn da nicht das junge Mädchen selber gekommen
ist!«

		»Immer sachte, Balak«, (der Andere sprach mit vollem Munde)
»bleibe an der Thür, sage ich. Man hat doch nie Zeit, sein bischen
Essen in Ruhe zu verzehren. Es wird wohl eine Finte sein, ich werde
mal nach ihr hinschielen.«

		Nun erschien ein zweiter Mensch von ganz ähnlichem Aeußern und
Wesen, der einen großen Knochen in der Hand hatte, an dem er
unausgesetzt während der Unterredung nagte. Er beehrte mich in der
That mit einem schielenden Blick, und Keiner der beiden Männer
machte Miene, mich einzulassen.

		»Bitte, was hat dies zu bedeuten?« fragte ich in hochfahrendem
Ton. »Ich kann unmöglich das Haus, in dem ich wohne, verwechselt
haben. Dies ist doch, wie ich glaube, Mrs. Shelfers Haus?«

		Anstatt mir zu antworten, schloßen Sie die Thür so weit, wie die
Sicherheitskette reichte, und ließen mich noch draußen stehen, wo
ich außer mir vor Entrüstung eine Erörterung über meine Person
anhören mußte, während der Droschkenkutscher den Vorgang mit
verständnißvollem Grinsen beobachtete.

		»Nun, Balaam, was hältst Du von ihr?«

		»Ein ungewöhnlich hübsches Mädchen und verteufelt aristokratisch
dazu. Aber das will noch nicht besagen, daß die Sache ganz klar
ist, weißt Du. Hat sie Gepäck bei sich, Balak?«

		»Nein, Kamerad. Und das sieht faul aus, wenn ich es mir recht
überlege. Halt, ich will sie mir noch einmal ansehen.«

		»Nein, das überlasse mir. Mache die Kette los und stemme Deinen
Fuß in die Thürspalte. Sie kann uns nicht Beide fortstoßen, ohne
sich thätlicher Beleidigung schuldig zu machen.«

		Zu meiner Demüthigung und Empörung wurde ich einem abermaligen
Kreuzfeuer aus den halbtrunkenen Augen unterworfen. Ich kehrte
ihnen den Rücken zu und stampfte in meinem Aerger mit dem Fuße. Der
Droschkenkutscher nickte mir beifällig zu. Diese kleine Bewegung
war so unverstellt, und sie enthüllte solche zierliche Stickerei
(denn ich liebe einen geschmackvollen Unterrock), daß Balaams
hartes Herz davon erweicht wurde. Eine glänzende Idee fuhr
gleichzeitig durch sein vorsichtiges Gehirn.

		»Halt, Balak, nimm Deinen Fuß fort. Sie kann sich nicht an uns
vorbeidrängen, glaube ich; es würde Widersetzlichkeit gegen das
Gericht sein. Was meinst Du dazu?« Und er flüsterte seinem
unsaubern Kollegen Etwas zu.

		»Wahrlich, das ist der klügste Einfall, der mir je vorgekommen
ist. Dir kann Einer den Verstand nicht absprechen, ebensowenig wie
mir Courage und Fäuste.«

		»Hören Sie, junge Dame,« begann Balaam in diplomatischem Ton,
»ich und mein Kamerad, wir sind hier im Namen des Gesetzes, sonst,
das können Sie mir auf meinen heiligsten Eid glauben, hätten wir
niemals ein hübsches junges Mädchen« (hier warf er mir zwei
Seitenblicke zu, die für einen gelten sollten) »so lange auf den
harten Steinen draußen stehen lassen. Wir wissen nur nicht, ob Sie
ehrliches Spiel treiben, es giebt zu viele Schlauköpfe, und hier
innen haben wir es mit einer abgefeimten alten Schwindlerin zu
thun. Hören Sie also, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe. Da ist ein
Hund, so groß wie ein Löwe, in der Stube, welche die Ihrige sein
soll, und der zeigt die Zähne wie kein Guter. Wir fürchten uns, die
Nase in die Thür zu stecken, wenn wir es auch von Amtswegen müssen.
Sie können ihn hier schon knurren hören, wie das Tosen von der
Strand- und Fleet-Straße zusammen genommen. Und meinem Kameraden
Balak hier hat er, mit Erlaubniß zu sagen, schon sein halbes
Beinkleid abgerissen und er kann von Glück sagen, daß er so davon
gekommen ist. Wenn Sie uns aber auf Ihr Ehrenwort versprechen
wollen, gerades Weges in die Vorderstube hineinzugehen, so haben
ich und mein Kamerad beschlossen, Sie einzulassen.«

		»Natürlich will ich das,« sprach ich über ihre Furcht lächelnd.
Ich bezahlte also die Droschke, nahm meine kleine Reisetasche und
rannte die Treppe hinan. Balaam und Balak wagten sich nicht um die
Ecke.

		»Sie müssen den Schlüssel umdrehen, Miß,« rief Einer von ihnen,
»wir waren gezwungen, ihn einzuschließen.«

		»Oh Guidice, mein Liebling Guidice!« Mehr ließ er mich nicht
sagen: seine Tatzen lagen auf meinen Schultern, und ich konnte vor
seinen Küssen kaum zu Athem kommen. In meiner Freude vergaß ich die
beiden Männer und ihr geheimnißvolles Treiben vollständig und warf
mich auf einen Sessel, während Guidice, außer sich vor Entzücken,
versuchte, mir auf den Schooß zu springen. Er winselte und jauchzte
und konnte keinen Ausdruck für seine Freude finden, bis er endlich
den großen Kopf zurückwarf und Alles in einem Wauwau erklärte, das
gewiß noch in der Oxford-Straße zu hören war. Da ließ sich ein
kurzes Klopfen vernehmen, und Mrs. Shelfer erschien. Sie sah wohler
aus als sonst.

		»Liebe Mrs. Shelfer, wie freue ich mich, Sie zu sehen! Sie
werden wahrlich immer jünger.«

		»Und Sie, Miß, Sie sehen wunderschön aus, wunderschön, meine
Beste! Und so kostbare Sachen« (ich war etwas besser als sonst
gekleidet), »kostbar, Miß Vaughan, und wie kleiden sie Ihnen! Da
spreche mal Einer noch von Miß Isola; wahrlich, es wäre, als wollte
man eine Zigeunerin mit 'ner Königin vergleichen! Verzeihen Sie,
Miß, wenn ich fragen darf, wie viel haben Sie dafür gegeben? Ich
glaube, das geht noch über mein Taffetkleid.«

		»Nichts, Mrs. Shelfer; nur einen kleinen Kuß.«

		»Herr, Du meine Güte, Miß, dann haben Sie sich verlobt und
wenigstens mit einem Lord. Ich habe auch gehört, daß Sie Ihr großes
Besitzthum wiedererlangt haben, das ja wohl mehr als ganz Middlesex
nebst Regent-Park werth ist. Ach, der arme, schlanke junge Mensch,
der alle Tage herkommt, um sich nach Guidice umzusehen und sich
nach Ihnen zu erkundigen!«

		»So sprechen Sie doch keinen Unsinn, Mrs. Shelfer (das Herz
hüpfte mir vor Freude, doch wollte ich nicht, daß sie es bemerke).
»Ich will nur hoffen, daß Sie ihm kein Wort von diesen dummen
Gerüchten gesagt haben.«

		»Ich, Miß? Trauen Sie mir so etwas zu?«

		»Ja, ich lese es in Ihrem Gesicht, daß Sie es gethan haben, Mrs.
Shelfer. Es hat übrigens nichts zu sagen, wenn Sie ihm nur meinen
Namen nicht genannt haben.«

		Es kam mir keinen Augenblick in den Sinn, daß mein Geld Conrad
abschrecken könne.

		»Nein, bei meiner ewigen Seligkeit!« Und sie bekreuzte sich, was
ich noch nie von ihr gesehen hatte.

		»Jetzt, Mrs. Shelfer, will ich Ihnen einige hübsche
Kleinigkeiten zeigen, welche ich für Sie in der Reisetasche
habe.«

		Nun hüpfte sie vor Freude, denn sie fand viel Vergnügen an
Nippsachen. Darauf legte sie den Finger an die Lippen, ging
horchend zur Thür und kam dann mit geheimnißvoller Miene
zurück.

		»Bitte, Miß, Sie sind so gütig, entschuldigen Sie, daß ich mir
die Freiheit nehme, Sie darum zu bitten; nicht wahr, Sie würden
Nichts dagegen haben, wenn Guidice die Tasche in seine Pfoten
nähme? Ich brauchte alsdann nicht bange zu sein, daß sie es kriegen
könnten.«

		»Was in aller Welt geht hier vor? Warum ließen Sie mich nicht
ein? Wer sind diese widerwärtigen Leute?«

		»Oh, es ist Nichts, Miß, Nichts, was der Rede werth ist. Wenn
sie nur bei der Inventur nicht so mit meinen Möbeln herumstoßen
wollten; diejenige, welche sie das letzte und vorletzte Mal
aufgenommen haben, würde ganz dieselben Dienste thun. Aber sie
berechnen sie jedes Mal von Neuem, die Spitzbuben, und erfrechen
sich, die Stühle als »lackirt und mit amerikanischem Leder
überzogen« aufzuschreiben, wo es doch echter Maroquin ist, als ob
Miß Minto –«

		»Aber, Mrs. Shelfer, so sagen Sie mir doch in zwei Worten, was
es zu bedeuten hat; ist es eine Auktion?«

		»Nein, nein, Miß, das will ich nicht hoffen. Es ist nur eine
Exekution [bookmark: text21]F21 und die beiden Männer sind
Gerichtsbeamten; sie sind recht höfliche Leute und sie wissen
Seemuscheln und Porter zu beurtheilen. Dies sind dieselben, welche
das letzte Mal hier waren. Ich hätte es aber lieber gesehen, wenn
die alten gekommen wären, ein paar so gemüthliche alte Burschen,
die auch mitunter ein Auge zudrückten. Aber der schieläugige
Gauner –«

		»Sie haben meine Sachen doch nicht etwa angerührt, Mrs.
Shelfer?«

		»Nein, Miß; Nichts, was der Rede werth ist, nur das, was sie im
Schlafzimmer fanden; hier wagen sie sich wegen Guidice nicht
herein. Ihr Leben wollten sie nicht riskiren; hätte ich gewußt, daß
sie kommen würden, so hätte ich ihn an die Hausthür gestellt. Sie
schlossen ihn sofort ein, als er dem einen Kerl ein Stück aus dem
Bein gebissen hat. Himmel, hat der ein Geheul ausgestoßen!«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß sie meine Sachen im
Schlafzimmer in Beschlag genommen haben?«

		»Allerdings, Miß. Ich sagte, sie gehörten Ihnen und das wollten
sie natürlich nicht glauben. Die Flügelthüre war geschlossen, aber
Guidice würde sie gesprengt haben, wenn sie nicht die Bettstelle
davor gerückt hätten. Mein Gott! Noch niemals in meinem ganzen
Leben habe ich einen Hund so wüthend gesehen. Er war wie ein
brüllender Löwe.«

		»Das hat er brav gemacht. Guidice, ich lobe Dich; ich habe große
Lust, Dich hinauszulassen und was noch mehr ist, ich werde es thun,
wenn sie mir meine Sachen nicht zurückgeben. Sicherlich können sie
doch kein Recht auf mein Eigenthum haben, Mrs. Shelfer?«

		»Gerade, was ich auch gesagt habe, weil der Exekutionsantrag
nicht vom Hauswirth gestellt ist. Sie wollen aber nicht glauben,
daß es Ihre Sachen sind.«

		»Wenn sie es nicht sehr bald glauben, so soll Guidice sie davon
überzeugen. Wer aber ist der Urheber von dem Allen und warum
scheinen Sie so gleichgültig dabei zu sein? Ich würde mir
sicherlich die Augen ausweinen.«

		»Mein liebes Herzchen, dies ist das fünfzehnte Mal, daß sie in
den letzten vier Jahren gekommen sind. Zuerst war ich schrecklich
aufgebracht und weinte, bis ich ganz entstellt aussah; jetzt aber
denke ich, es sei ein Besuch, und trinken thun sie, als wären sie
es, so viel ist sicher. Die Inventuren müssen Sie übrigens schon
wer weiß wie oft gesehen haben, ich wickle sie immer um die Lichte.
Nur eins kommt mir nicht gerade ehrenhaft vor, obwohl es, wie ich
glaube, gesetzlich ist. Sie lassen es sich bezahlen, und noch dazu
sehr hoch, daß sie bei mir essen, und viermal täglich muß ich ihnen
Fleisch geben. Der Balak, der, dessen Hosen –«

		»Wer hat die Exekution beantragt, und wie hoch beläuft sich die
Forderung?«

		»Oh, es ist natürlich einer von Charley seinen Wechseln oder
Schuldscheinen. Quinlan aus der Maiden-Gasse hat ihn eingeklagt,
und Charley sagt, daß er weiter Nichts dafür bekommen hat, als ein
halbes Pfund Tabak und einen Wagen voll Brunnenkresse. Sie werden
gleich hier sein, da Sie den Hund jetzt im Zaum halten können.
Entschuldigen Sie, Miß, ich sehe, Sie haben einen von den
neumodischen weiten Röcken an, die so rund herum abstehen,
herrliche Dinger, ich muß mir auch so einen anschaffen, ehe sie
wieder kommen. Könnten Sie sich wohl damit auf das Sopha setzen,
Miß, und noch drei von den besten Stühlen mit unter den Rock und
vielleicht noch das Theeservice auf den Schoß nehmen?«

		»Was in aller Welt meinen Sie, Mrs. Shelfer?«

		»Ja, sehen Sie, Miß, sie dürfen auf keinen Gegenstand Beschlag
legen, der in Gebrauch ist, glaube ich, und Sie haben so viel Platz
in Ihren Kleidern.«

		»Glauben Sie, daß ich beabsichtige, sie auch nur für einen
Augenblick hier hereinkommen zu lassen? Nun will ich einmal in mein
Schlafzimmer hineinsehen. Komm', Guidice.«

		»Oh, Miß, was haben sie für eine Jagd auf Charley's
doppelläufige Flinte gemacht! Sie ist aber auch ein wirkliches
Prachtstück, und der Schuft Quinlan hat es auf sie abgesehen. Die
ganze Nachbarschaft hier herum weiß es; sie ist aus der Werkstatt
eines berühmten Büchsenschmiedes, und es ist die beste, die er je
gemacht hat. Sie gehörte dem Bruder der seligen Miß Minto, und sie
sollen sie nicht haben, nein, nicht ein Einziger von ihnen. Eher
würde ich sie damit erschießen. Ich habe sie an dem sichersten
Platz aufbewahrt, den ich kenne, und zweimal im Jahr sehe ich nach,
ob sie auch nicht rostig wird.«

		»An welchem sicheren Platz haben Sie sie untergebracht?«

		Sie legte ihren kleinen Mund an mein Ohr und flüsterte:

		»Beim Pfandleiher, Miß, in Barbican. Er hat sie nun schon sechs
Jahre. Sie ist für ein Viertel ihres Werthes angenommen, aber das
ist um so besser für mich. Ich brauche weniger für das Aufbewahren
zu bezahlen, und ich trage den Schein Tag und Nacht auf der Brust.
Denken Sie, meine Beste, sie glaubten schon, sie hätten sie gefaßt.
Sie hatten sich einen Schlüssel zu der Kiste ausprobirt, welche Sie
immer so sorgsam verschlossen hielten, und sie glaubten ganz
sicher, sie sei darin. Ha, ha, ha, wie habe ich gelacht, als sie
sie aufschlossen!«

		»Was, sie haben sich unterstanden, meine Mahagonikiste zu
öffnen?« Es war das Behältniß, in dem sich meine kostbaren
Reliquien befanden.

		»Freilich haben sie das gethan, Miß, und was für merkwürdige
Sachen fanden sie darin! Ein reizendes Messer, mit Edelsteinen
besetzt, das für den Herzog von Wellington als Bayonnet passend
wäre, und Gypsformen, die wie Schusterleisten aussahen, ein
farbiges Papier mit sonderbaren Buchstaben darauf und eine lange
schwarze Haarsträhne und einen Plan mit – Himmlischer Vater, was in
aller Welt ist Ihnen? Wasser! Wasser! Sie sehen ja aus wie der Tod
– Balaam, Balak!«

		»Still, Mrs. Shelfer!« Ich war auf das Bett gesunken. »Lieber
hätte ich 10,000 Pfund Sterling verloren, als daß jene Kiste von
den gemeinen Buben besichtigt, durchstöbert und sogar mit in ihr
Verzeichniß aufgenommen wurde. Wenn ich es kann, so werde ich sie
aber bestrafen lassen und ebensowohl Sie selber, Sie
unbescheidenes, abscheuliches, neugieriges altes Weib!«

		Sie blieb ganz ungerührt, obwohl sie mir später sagte, daß sie
solche Augen noch nie gesehen hatte, bis ich sie glücklicherweise
»altes Weib« nannte. Als sie dies hörte, warf sie sich über den
Handtuchständer, bedeckte ihre Augen mit den Händen und schluchzte,
als solle ihr das Herz brechen. Ich hatte ihre empfindlichste Seite
getroffen – ihr Alter. Zwei Minuten lang fühlte ich nicht das
geringste Erbarmen mit ihr, sondern ließ sie ruhig weinen. »Es
geschieht ihr ganz recht,« dachte ich. Hatte sie auch vielleicht
nicht hindern können, daß die Leute die Kiste öffneten, so war sie
doch nicht berechtigt, darüber zu schwatzen und sich daran zu
ergötzen, wie sie augenscheinlich gethan. Ueberdies wußte ich, daß
sie stets darauf gebrannt hatte, den Inhalt jener Kiste kennen zu
lernen, und manches Mal hatte ich ihre Anschläge vereitelt. Jetzt
hatte sie gründlich triumphirt, und ich hätte kein Weib sein
müssen, um das ruhig zu erdulden. Bald jedoch begann ihre große
Betrübniß, die sich in fortwährendem Schluchzen und Sprechen
kundgab, mich zu rühren, und ich zweifelte zuerst daran, ob sie
solches Herzeleid wirklich verdiene; darauf gelangte ich zu dem
Glauben, daß sie nichts Böses gethan, und zuletzt zu dem Schluß,
daß ich mich einer Rohheit schuldig gemacht habe. Nun stürzte ich
auf sie zu, um sie mit Liebkosungen zu beschwichtigen; ich
trocknete ihre Thränen mit meinem eigenen Batisttuch, dessen
Berührung sie besänftigte, denn es war mit Spitzen besetzt, und bat
sie fünfzig Mal in allerlei thörichten Worten um Verzeihung. Sie
vollständig aufzurichten gelang mir aber erst durch Folgendes:

		»Ich sage Ihnen, liebe Patty, wenn ich erst Ihr Alter erreicht
haben werde, also 35 Jahre alt bin (sie zählte mindestens 52), dann
werde ich vollkommen verdienen, hierfür ein ›altes Weib‹ genannt zu
werden, und ohne Zweifel viel älter erscheinen, als Sie jetzt
aussehen.«

		»Ganz recht, meine Beste, da haben Sie ganz recht.« Dieser
Ausdruck bewies mir, daß sie wieder ganz die Alte war. »Da sagte
mir noch heute der Schlächterbursche, ein sehr netter junger
Mensch, sein schönes schwarzes Haar erinnerte mich an Ihres, Miß,
und es war ganz mit Nierenfett zusammengeklebt –«

		»Nun, Mrs. Shelfer, lassen Sie uns nach meiner Kiste
schauen –«

		»Gewiß, gewiß, meine liebe Miß Vaughan; aber was glauben Sie
wohl, was er sagte? ›Nun, William John,‹ sage ich, ›es muß ein
gutes Stück, ein zartes, junges Stück Fleisch sein, denn die
Herren, welche hier zum Besuch sind,‹ (Balaam und Balak, Miß) ›die
mögen gern gutes, zartes Fleisch.‹ ›Madame,‹ sagt er, und dabei
verbeugt er sich so tief mit seiner Mulde, ›Sie sollen ein Stück
Fleisch haben, gerade so zart und jung, wie Sie selber sind.‹ Das
war doch hübsch gesagt, nicht wahr, meine Beste?«

		»Wunderschön, Mrs. Shelfer. Aber jetzt sehen Sie sich nach
meiner Kiste um.«

		»Gewiß, gewiß, Miß Vaughan. Aber es war so hübsch wie ein
Valentinsbrief; finden Sie das nicht auch?«

		»Wo ist sie?«

		»Unten, Miß, in meiner kleinen Wohnstube.«

		»Dann schicken Sie mir sofort einen der Männer damit
herauf.«

		Alsbald kam Balaam mit der Mahagonikiste unter dem rechten Arm
herauf, doch warf er einen ängstlichen Seitenblick auf Guidice. Er
griff an seinen fettigen Hut, denn Mrs. Shelfer hatte ihn
inzwischen durch Berichte über meinen Reichthum in Erstaunen
gesetzt, und dann blickte er zweifelnd und besorgt auf seine
Last.

		»Setzen Sie die Kiste bitte dorthin« – ich wies auf ein paar
Stühle – »der Hund wird Ihnen in meiner Gegenwart Nichts thun. Auf
welche Summe ist diese Exekution verfügt?«

		»Die Schuld beläuft sich auf fünfzehn Pfund Sterlinge, die
Kosten bis fünf Uhr vier Pfund zehn Schillinge.«

		»Hier ist das Geld, geben Sie mir eine Quittung.«

		»Was, Miß! Sie wollen doch nicht Alles bezahlen?«

		»Freilich will ich das.«

		»Mit Verlaub, Miß, das kann ich nicht gestatten. Ich habe
allerdings Pflichten gegen meinen Auftraggeber, aber ich habe auch
Pflichten gegen das Publikum, ganz abgesehen von Charley, der ein
alter Freund von mir ist, und von Mrs. Shelfer, die stets für so
gutes Essen sorgt. Sie sähe es gewiß nicht gern, wenn Sie betrogen
würden, Miß. Bezahlen Sie zehn Pfund für die Schuld, Miß, das ist
viel mehr, als die Kläger dafür gegeben haben und erwarten. Unter
uns gesagt, Miß, jedes Stück von diesen Möbeln ist schon für ein
Dutzend Auktionen aufgeschrieben, und wir kommen eigentlich nur der
Form wegen, denn Nutzen hat es doch nicht.«

		Kurz und gut, ich zahlte zehn Pfund für die Schuld und vier
Pfund für die Kosten, worauf Balaam mich mit einem höchst
ausdrucksvollen und vertraulichen Blicke ansah.

		»Ich hoffe, Miß, Sie werden mich nicht für unhöflich halten,
aber Sie haben sich so nobel gezeigt, daß ich Ihnen wohl Etwas
sagen möchte, was Sie nicht ungern hören würden. Ich habe schon
einmal das genaue Ebenbild von Ihrem Dolch gesehen.«

		»Wissen Sie das sicher? Bitte, wo?« Ich zitterte vor
Erregung.

		»In einem Hause in Somerstown, bei Gelegenheit einer Exekution
vor ungefähr acht Jahren.«

		»Wie hießen die Leute dort?«

		»Dallyhorse oder Sellycorse, oder so ähnlich. Es waren
Ausländer, und sie waren erst soeben nach England gekommen. Ich
kann Ihnen den Namen richtig sagen, wenn ich die Akten nachgesehen
habe. Ja, es war das genaue Ebenbild von Ihrem, nur war keine
Schlange darauf.«

		»Wissen Sie, was aus den Leuten wurde?«

		»Nein, das weiß ich nicht, und ich möchte auch nicht wieder mit
ihnen zusammentreffen. Eine ganz gemeine Sorte Parlez-vous, sie
haben mich beinahe verhungern lassen. Ich habe aber gehört, daß sie
jetzt auf einem hohen Pferde sitzen und eine vornehme Stellung
haben.«

		»Wissen Sie genau, daß die Waffe ebenso war wie diese? Sehen Sie
sich diese noch einmal an.«

		»Miß, ich kann einen Eid darauf ablegen, daß sie einander auf's
Haar gleichen ohne die kleine Schlange. Ich habe ihn damals genau
betrachtet, denn ich sah noch nie einen gleichen, und ich hatte
schon eine Menge ausländischer Waffen vorher in Händen gehabt. Und
der Herr hatte ihn so gut versteckt. Wir entdeckten ihn durch eine
Katze, welche eingesperrt war.«

		»Und was geschah mit dem Dolche? Hat Ihr Auftraggeber ihn an
sich genommen?«

		»Oh nein, Miß. Als der Herr dahinter kam, daß wir ihn gefunden
hatten, da war er sehr aufgeregt, obgleich er es sich nicht merken
lassen wollte. Er ging aus, verschaffte sich das Geld irgendwo und
schickte uns im Nu aus dem Hause.«

		»Wie viel Mitglieder zählte die Familie?«

		»Lassen Sie mich nachdenken. Sie hatten nur ein halbes möblirtes
Haus gemiethet. Da war erstlich Dallihorse selber, dann eine
sonderbare Dame und einige Kinder. Wie viele es waren, weiß ich
nicht, denn sie ließen sie nicht zum Vorschein kommen; außerdem war
noch ein nettes junges Mädchen da, welche das Kochen für sie
besorgte, und knapp genug war es.«

		»Welchen Beruf hatte er? Und wer war sein Gläubiger?«

		»Was er war, weiß ich nicht. Er ließ sich, glaube ich, Künstler
nennen, aber mir sah er mehr wie ein Seemann aus. Ich war wegen
einer Rechnung aus einem Speisehaus hinter ihm her. Ein toller,
hitzköpfiger Kerl war er, ich dachte, er würde mich spießen, als
ich sein Dolchmesser nahm. Er war ein ziemlich großer Mann, schlank
gewachsen und lebhaft, und was hatte er für schwarze Augen.«

		»Gut, Balaam, wenn Sie den Mann aufspüren und ausfindig machen,
wo er jetzt wohnt, so will ich Ihnen zweihundert Pfund Sterling
geben. Hier sind zehn Pfund Sterling für Sie als Handgeld.«

		Balaam war so erstaunt, daß er mich beinahe gerade ansah.

		»Mit Verlaub, Miß, darf ich es Balak sagen? Ich würde nicht froh
sein können, wenn ich es nicht thäte. Wir arbeiten immer zusammen,
und es würde kein ehrliches Spiel sein.«

		»War er damals mit Ihnen zusammen, und kann er ein Geheimniß
bewahren?«

		»Ja, Miß, er war dabei, und ich würde ihm jedes Geheimniß
anvertrauen. Ich kann ohne ihn Nichts werden lassen.«

		»Dann dürfen Sie es ihm gern sagen, aber nicht in diesem Hause.
Hier ist meine Adresse, damit Sie wissen, für wen Sie in Thätigkeit
sind. Lassen Sie sich nicht mit der Polizei ein. Behalten Sie die
ganze Angelegenheit strenge für sich. In zwei Tagen verlasse ich
London; wenn Sie in der Zeit nichts entdecken, so schreiben Sie mir
hierher. Ich werde Sorge tragen, daß die Briefe richtig befördert
werden. Sie brauchen nur das Eine auszukundschaften, und wenn ich
es als richtig befunden habe, so zahle ich Ihnen die zweihundert
Pfund.«

		»Würden Sie etwas dagegen haben, wenn Sie es uns ein bischen
aufschrieben?«

		»Ja; ich habe viele Gründe, es nicht niederzuschreiben. Sie
dürfen sich aber nach mir erkundigen, ob mir zuzutrauen ist, daß
ich mein Wort nicht in Ehren halten würde.«

		Nachdem ich seine Adresse »Balaam Levison, Dove Court, Chancery
Lane« erhalten, entließ ich ihn, und ich hörte noch, wie er auf
jeder Treppenstufe stehen blieb, um über die seltsame Sache
nachzugrübeln.

		Sodann kam Mr. Shelfer nach Hause und war hocherfreut, die
Exekutoren zu sehen, und da das Vergnügen gegenseitig war, und das
von mir bezahlte Geld in ihren Taschen brannte, so war das
natürliche Ergebniß ein sehr lustiger Abend. Es wurde, wie ich nur
zu deutlich hören konnte, in unerschöpflichem Maß auf meine
Gesundheit getrunken, und von Zeit zu Zeit unterbrachen komische
Lieder, die von drei lauten Stimmen mit den dazu gehörenden
Nasentönen gesungen wurden, wobei selbst Pattys dünner Diskant aus
dem Chor herauszuhören war, meine trüben und einsamen Gedanken.
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